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1. Quellenkritische Bemerkungen. 

unter der verhältnismäßig großen Anzahl der 
historischen Denkmale aus der Zeit König Johanns 
(von Luxemburg, 1310 — 1346) ist nur ein einziges, 
welches in hinlänglicher Weise auf die Königin Eli- 
sabeth, Johanns Gemahlin, Rücksicht nimmt. ^) Dieses, 
das Chronicon Aulae regiae, ist indess, weil nicht 
ganz unbefangen, für historische Darstellung nicht 
ohne weiters zu verwerten. 

Es gilt daher, zunächst über den Parteistand- 
punkt der Königsaaler Chronik, sowie über ihren 



^) Von den hieher gehörigen böhmischen Quellen sind zu erwähnen : 
die Bunzlauer oder „Dalimil" -Chronik (herausgeg. zuletzt v. J. Jireöek in 
den Fontes rer. Bohem., HI. Prag 1882) ; in öechisch-nationalem Geiste gehal- 
ten, enthält sie nor spärliche Nachrichten für die An^ge der Luxemburger 
Herrschaft in Böhmen, ist aber unabhängig von der Greschichtschreibnng des 
Königsaaler Stiftes. Vgl. 0. Lorenz, Deutschlands G^schichtsquellen n. p* 
290 ff. Den letzteren Vorzog hat keine andere der böhmischen Quellen 
I jener Zeit aufzuweisen. Lässt sich bei Pulkawa die Benützung der König- 

saaler Chronik leicht nachweisen, so bietet Benesch von Weitmtlhl kaum 
I etwas Nennenswertes, das über deren Angaben hinausgienge. In erhöhtem 

^ Maße gilt diese Abhängigkeit von der Arbeit des Domherrn Franz. Mari- 

gnola (Font. rer. Boh. III) und Neplach von Opatowitz (ebd.) kommen 
nicht in Betracht Die Vita Caroli hat nur entfernteren Bezug. Damit sind die 
[ < böhmischen Quellen erschöpft. — Von den zahlreichen deutschen Chroniken 

K^ dieser Zeit enthält nur Johannes von Victring (Böhmer, Font. I.) und Ot- 

tokar von Steier (M. G. h. Chron. vem. ling. V.) einige, weniger beden- 
^^ tende, Angaben. Das urkundliche Materiale s. besonders in Erben-Emiers 

Regesten. 



Wert im allgemeinen ein präzises, stichhältiges ür- 
theil — als Grundlage der folgenden Ausführungen — 
zu gewinnen. 

Versuchen wir zunächst den Parteistandpunkt 
des Chronisten festzustellen ! fSchon J. Loserth macht 
in seiner grundlegenden Abhandlung über die König- 
saaler Geschichtsquellen 2) die Bemerkung, dass Peter 
speciell für Elisabeth stets den größten Eifer zeige 
und ihr jederzeit zugethan geblieben sei, ferner dass 
er eben darum von dem Kärntner ein so düsteres 
Bild entwerfe und sich gegen Johann in schärfster 
Weise ausspreche, nachdem dieser sich von seiner 
Gemahlin lossagte. Gleichwohl erkennt Loserth an, 
dass Peters Urtheile trotz aller Schärfe gerecht seien. 

Den Vorwurf der Parteinahme für hochgestellte 
Damen und einer gewissen Leichtgläubigkeit ihnen 
gegenüber erhebt auch Lorenz. ^) 

In neuester Zeit wurde das erste Buch der Chro- 
nicon einer eingehenden Kritik unterzogen*) und dabei 
ein Ergebnis erzielt, das für die praktische Forschung 
von entscheidender Bedeutung ist. Speziell für unser 
Thema sind jene Darlegungen, die sich auf die Apo- 
logie Elisabeths beziehen, außerordentlich wichtig, 
da sie auf die unklaren, jedoch für die Biographie 
der Prinzessin unentbehrlichen Momente, die zu 
ihrer Erhebung geführt haben, 5) vielfach neues 
Licht werfen. Es erscheint für unsere Zwecke unver- 
meidlich, die Resultate der Abhandlung, soweit sie 
für uns von Bedeutung sind, hier wiederzugeben. 



3) Archiv f. österr. Gesch., 51. Bd., p. 499 ff. 

*) Deutschlands Geschichtsquellen II. 292 — 301. 

*) A. Bachmann in den Mittheilungen d. Vereines f. Gesch. d. Deut- 
schen in Böhmen, 36. Jahrgg,, 1897, p. 1 ff.; separat unter dem Titel: 
Beiträge zur Kunde böhmischer Geschichtsquellen des XIV. u. XV. Jahr- 
hunderts, Prag 1898, 16 ff. 

6) 1. c. 17 ff. 



Die Capitel 88 bis 109 des ersten Buches, welche 
die gemeinsame Überschrift führen: »Incipit tractatus 
chromographus de domino Johanne rege Bohemiae, 
Serenissimi principis domini Heinrici imperatoris Ro- 
manorum fiho, ubi primo videndae sunt causae, pro- 
pter quas vocatus fuerit ad regnum Bohemiae et do- 
micillae EUsabeth matrimonialiter copulatus anno do- 
mini 1309« % enthalten nicht die einfache Wiedergabe 
der Ereignisse dieser Zeit, sondern sind zugleich in 
einer ganz bestimmten Tendenz verfasst Zwei Mo- 
mente will der Mönch in seiner Erzählung dem 
Leser offenbar zu Gemüthe führen^): 1. Die Erhe- 
bung der Böhmen gegen Heinrich von Kärnten, an 
der in erster Reihe die Cisterzienseräbte und die 
Prinzessin Elisabeth betheiligt waren, ist ein Act der 
Nothwehr, der dringend gebotenen Fürsorge für das 
Vaterland. 2. König Johanns Herrschaft fußt auf 
den Rechten der Prinzessin Elisabeth, die schließlich 
auch sein Vater, der Kaiser, bei aller anfänglichen 
Betonung der Rechte des Reiches, habe gelten lassen. 
Daneben werden die Verdienste Elisabeths, Abt Kon- 
rads von Königsaal und auch selbst Peters um die 
Aufrichtung der luxemburgischen Dynastie in Böhmen 
und um die Verdrängung des Kärtners dem Könige 
Johann drastisch vor die Augen geführt 

Wie sehr diese beiden Momente thatsächlich die 
Darstellung Peters beeinflussen, wird sich im Detail 
bei Ausführung dieses Lebensabschnittes der Königin 
Elisabeth zeigen.^) 

Tritt auch in dem weiter folgenden Theile des 
Chronicons, soweit dieses für uns in Betracht kommt 
(für die Zeit von 1311—1330), die apologetische Ten- 



*) Fontes rer, Austriac., Scriptores VIII. p, 223« 
7) Bachmann, Mittheil. 36, 222 u. 223. 

®) Bachmann, Beiträge 30 ff. Vgl. jetzt auch dessen Geschichte Böh- 
mens, Bd. I., Gotha 1899, 733 ff. 

1*^ 



denz nicht mehr geradezu in den Vordergrund^), ja 
lässt sich sogar stellenweise eine gewisse Missstimmung 
Peters gegen die unversöhnliche Königin bemerken^ 
so ist es doch außer Zweifel, dass er ihr stets und 
unter allen Umständen seine dankbare Sympathie 
bewahrt und diese auch in seinen Werken zum Aus- 
drucke bringt. Es ist ja auch kaum anders denkbar, 
als dass der Mönch der Tochter des Gründers von 
Königsaal, an deren Erhebung zur Königin die Cister- 
zienser so unmittelbar betheiligt waren und die stets 
dem Clerus reiche Huld und Gnade bewahrte, wärm- 
stens zugethan blieb. Diese Neigung spricht sich 
deutlich in liebevoller Theilnahme, sowie in der tiefen 
Trauer bei Elisabeths Missgeschick und Tod aus.^^) 
In Parteinahme bei solchen Anlässen läge nun 
kein Übelstand ; schlimmer aber ist es, dass Peter sich 
auch bei Darstellung des geschichtlichen Verlaufes 
von seiner Sympathie für Elisabeth beeinflussen 
lässt. Sein Urtheil wird dadurch getrübt, der Zusam- 
menhang der Erzählung unklar, wenn auch Peter 
niemals soweit geht. Thatsachen zu verschweigen 
oder zu fälschen, welche in sich eine Anklage gegen 
Elisabeth enthalten. Belege für diese Behauptung 
bieten die Vorgänge der Jahre 1317 und 1318.^^) Ein 
Mittel, das Peter in solchen Fällen mit Vorliebe in 

•) Vgl. Seite 13 ff. 

*®) Nicht direct, aber doch bei Berücksichtigung des Zasammcn' 
hangs wird eine gewisse Unzufriedenheit Peters über den Stolz und die Hart- 
näckigkeit der Königin, die über das ganze Land und auch seine Kloster 
soviel Ungemach bringt, bemerkbar; vgl. Font. rer. Austriac., VIII. 389: 
„Haec utique iusta duritia aut verius dura iustitia in mente feminea taliter 
indurata effecit in Boemia multa mala," oder die Stelle: F. r. A. VIII. p» 
389 : . . . . ^malens pro tempore quassari totum suum dominium, quam con- 
temnj tam indebite se et regium suum statum", sowie F. r. A. VIII. p. 397 r 
„perierant inilnita hominum milia, eo, quod haec concordia tantum protractsu 
fuerat et dilata." 

**) Vgl. F. r. A. VIII: 474—477. Er widmet ihr den längsten und 
theilnahmsvollfiten Nekrolog unter allen ihm nahestehenden Persontn. 

*^) Vgl, dazu die nachfolgende Darstellung. 
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Anwendung bringt, ist, dass er verläumderische Ein- 
flüsse auf die Königin gelten lässt. Sowohl die vor- 
eilige Verhaftung Lipas als auch die Verfolgung der 
Königin durch Johann und das Einschreiten gegen 
den Wyssegrader Propst wird auf diese Weise er- 
klärt. '3) 

Macht sich so die Voreingenommenheit Peters 
für Elisabeth in offenkundiger und unliebsamer Weise 
geltend, so dürfte man doch wohl kaum mit Recht 
gegen ihn den Vorwurf erheben, dass er durch 
seine Sympathie direct bis zu ungerechter Beurthei- 
lung einer der Königin feindlichen Persönlichkeit ge- 
führt werde. Am deutlichsten lässt sich, dies bei Hein- 
rich von Lipa beobachten. Wiewohl in diesem Manne 
die Gegnerschaft des Adels gegen das Königthum 
und speziell gegen Elisabeth gleichsam ihre Verkör- 
perung gefunden hatte, unterlässt es der Chronist 
gleichwohl nicht, dessen Verdienste rückhaltslos an- 
zuerkennen, wo immer es deren gibt ^^) Bei Heinrich 
von Kärnten erklärt sich das allzu schwarz gezeich- 
nete Bild aus der apologetischen Tendenz jenes Ab- 
schnittes. Weist man auf die plötzliche Änderung des 



'*) Dazu das Folgende. 

^*) Seine Tapferkeit wird vielfach gepriesen. Peter vergleicht ihn 
mit den Kacabäem (Font 397). Als er die Regentschaft von Böhmen führte, 
sagt der Chronist : (F. r. A. VIII. p. 410) ; „capitaneus et tutor totius regni 
constitutus Jpacem in regno competenter ordinat divino amiculo adiutus." 
Aach das Epitaph, das ihm Peter setzt, gibt Zeugnis davon (Font. p. 301) : 
,,Qao federe sortis | nescio, sed Christe pie te rogo, tac hoc, ut iste | a nece 
prostratus fiat sanctis sociatus etc.'' Es muss aber bemerkt werden, dass 
diese scheinbar höchst uneigennützige christliche Liebe ihren Grund in einer 
gewissen Interessengemeinschaft zwischen Geistlichkeit und Adel hatte. Vgl. 
Heidemann, Peter v. Aspelt als Kirchenfttrst und Staatsmann, Berlin 1876, 
p. 135, 249—251. Belege dafür, dass Peter auf Seiten des Adels steht, sind 
femer z. B. F. r. A. VIII., 390 zu 1317: „horum auxiliis et snorum Rhe- 
nensium putabat se quemlibet posse vincere inimicum", Worte, die einen 
höhnischen Klang aufzeigen, ebenso: „horum suggestionibus rex acquiescens 
. . . (Font. 390). <■ 



Urtheils Peters über Johann nach der Katastrophe 
von Elbogen hin, so muss bemerkt werden, dass seine 
Schilderung, so hart sie ist, doch der WirkHchkeit zu 
entsprechen scheint. Jedoch kann nicht in Abrede 
gestellt werden, dass hier eine auffallende Wandlung 
in der Tonart eingetreten ist, die sich indess auch aus 
seinem Standpunkt als Angehöriger des Clerus erklärt. 
Andererseits berichtet er auch von Johann alles 
Schöne und Rühmliche getreulich. Er ist optimistisch 
und nachsichtig genug, erst im Jahre 1322, also drei 
Jahre nach Beginn des Conflictes im königlichen 
Hause, zu bemerken,^'») dass Johanns Liebe zu seiner 
Gemahlin entschwunden sei und sich vielmehr ihrer 
Feindin Elisabeth von Polen zuneige. Dass die Ver- 
bindung Johanns mit der Letzteren weit älteren Da- 
tums ist, ergibt sich aber anderweitig. ^^) 

Man darf daher bezüglich des Parteistandpunktes 
des Abtes wohl sagen : 

1. Der Bericht der Königsaaler Annalen über 
die Jahre 1309 bis 1311 ist apologetisch gehalten und 
hat die Rechtfertigung Elisabeths und ihrer Partei 
zum Zwecke. 

2. In dem Theile von 1311 bis 1330 fällt der apo- 
logetische Zweck beiseite ; dagegen ist auch hier die 
Darstellung von der Sympathie Peters für Elisabeth 
nicht ganz unwesentlich beeinflusst. Die Anerkennung 
der Verdienste der Gegner Elisabeths wird hiedurch 
nicht geschmälert. 

An diese den Standpunkt Peters zur Königin 
betreffenden Bemerkungen seien noch einige allge- 
meine angeschlossen, die ein genaueres Urtheil über 
den historischen Wert der Chronik ermöglichen. 

Wirft man die Frage auf, ob Peter von den tie- 
feren Triebfedern der damaligen Vorgänge eine Vor^ 



lö) F. r. A. VIII. 417. 

1«) Cod. dipl. et ep. Mor. VI., ad 1319 v. 10. Mai u. 3. September. 
Sie hatte aber wohl niemals etwas nnstatthaftes an sich. 



Stellung hat und damit einen gewissen Pragmatismus 
in sein Werk brachte, so kann man nicht anders als 
constatieren, dass dies so gut wie gar nicht der Fall 
ist. Zwei große Bewegungen sind es, deren Ver- 
ständnis für die ganze Periode maßgebend bleibt: 
das Streben des Adels, maßgebenden Einfluss im 
Lande, ja wo möglich die Superiorität über das Kö- 
nigthum zu erlangen, und das Begehren des Bürger- 
thums, einen entsprechenden Antheil an der Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten zu gewinnen. Beides 
hat Peter in ihrem Zusammenhange und ihrer Be- 
deutung nicht erkannt. Vollständig verkehrt ist na- 
mentlich seine Vorstellung von der Bürgerbewegung. *^) 
Er sieht in ihr nichts als den Übermuth der reichen 
Bürgerschaften. 

Auch in der Darstellungsweise tritt der Mangel 
pragmatisierenden Vermögens bei Peter hervor : hat 
er mehrfache Motive anzugeben oder eine allmähliche 
Entwickelung zu skizziren, so greift er zu dem schon 
von den alten Chronisten benutzten Mittel, in einge- 
flochtenen Reden die nöthigen Aufklärungen zu 
geben. ^^) Es hängt dies naturgemäß mit der nach 
Jahren getrennten annalistischen Berichterstattung 
zusammen. 

Bezüglich des weiteren Inhaltes der Chronik 
Peters sei hier nur noch bemerkt, dass das Geistliche 

*^) Er zeigt kein Verständnis für die Vorgänge des Februar des Jahres 
1309, in denen er räuberische Überfalle von Seiten der Bürger sieht. Vgl. 
damit den bei weitem treffenderen Bericht der Steirischen Reimchronik (M, 
G. V. 2 p. 1248 — 1253). Seine gehässige Gesinnung gegen das Bürgerthom 
eeigt Peter auch Font. VIII. 286, 288. 

*») Solche eingefügte Reden vgl. F. r. A. VIII.: 

p. 131 : wegen Einführung des Studium generale, 

p. 162: dass Wenzel U« sich eine zweite Frau nehmen solle, 

p. 166: Rede Konrads an Wenzel, desgleichen, 

p.. 216: eine Rede Wolframs und anderer Bürger 1306, 

p. 221 : Rede der Euttenberger unter einander, 

p. 233: Rede der Adeligen unter einander 1309. 

Ebenso 243—244, 246, 257, 283, 294 etc. 
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und Mönchische einen verhältnismäßig breiten Raum 
einnimmt. * 9) An einer Stelle bemerkt er deshalb 
selbst geradezu, dass seine Aufzeichnungen zum theil 
nicht für Mönche berechnet seien, ^o) 



") Z. B. p. 133—135: über Papst Cölestins Wunder. Dann fiihrt er 
einen der Prozesse Bonifaz VlII. gegen PMlipp von Frankreich an und setzt 
hinzu: „ne taedium faciam legentibus.^ 

p. 142 ff. wird Wenzels Marienverehrung mit breitester Weitschwei- 
figkeit erzählt. 

p. 144 ff. Über Wenzels Liebe zu geistlichen Personen, die aus aller 
Herren Länder zu ihm kamen und Messen „slavico idiomate^ lasen. 

p. 146 Liebe Wenzels zu den Cisterziensem. 

p. 156 Gründung einer zweiten Kirche in Königsaal. 

p. 178 Klage über die Leiden von Sedletz 1304. 

p. 185—199 Über Wenzels Frömmigkeit etc. 

^) F. r. A. Vni p. 275. „De re mundana monachisest lectio vana*. 



IL Lebensgeschichte der Königin 
Elisabeth. 

A. Erste Lebensepoche bis zum Jahre 1310 
1. Abstammung und Charakter. 

Elisabeth wurde am 20. Januar des Jahres 1292 
als das vierte der überlebenden Kinder Wenzels II 
und Gutas von Habsburg zu Prag geboren, i) Der 
Verbindung zweier erlauchter Fürstenhäuser, der 
Pfemysliden und Habsburger, entsprossen, vereinigte 
sie zudem staufische Elemente in ihrem Blute. 2) Zu 
Großvätern hatte sie Männer, die zu den hervorra- 
gendsten Herrschern der Weltgeschichte zählen: Ru- 
dolf von Habsburg und dessen gewaltigen Gegner, 
Pfemysl Ottokar II. In dem Eltempaare Elisabeths 
tritt uns die Vereinigung zweier Geschlechter ent- 
gegen, von denen das eine, seit mehr als drei Jahrhun- 
derten die Herrschaft in Böhmen festhaltend, bereits 
im Stadium der Decadenz begriffen war, während 
das andere, eben erst zu seiner hohen Stellung em- 
porgehoben, noch anscheinend unerschöpfliche Kraft 
in sich barg. 



1) Font. rer. Austriac. VIII. p, 25. 

^) Conf. Bacliinaim, Greschichte Böhmens I., Stammtafel. Die Ge- 
mahlin Wenzel's I. Knnignnde war eine Stanfln, Tochter König Phflipps. 
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Elisabeths Vater, König Wenzel, war nicht der 
Mann, den hohe Herrschergaben ausgezeichnet hätten. 
Übertriebene Frömmigkeit, Prachtliebe, Genusssucht 
und Eitelkeit sind die hervorragendsten Züge seines 
Charakters. 3) Daneben war ihm gleichwohl soviel 
Energie und Klugheit eigen, dass er es verstand, sich 
des gefährlichen Zawisch von Falkenstein zu entle- 
digen und nach Außen hin die Macht seines Hauses 
über die Königreiche Polen und Ungarn auszudeh- 
nen. Obwohl in der Jugend frühzeitig entwickelt — 
bei Elisabeths Geburt zählte Wenzel erst einund- 
zwanzig Jahre, - brachte er es durch maßlose Sinn- 
lichkeit dahin, bereits im vierunddreißigsten Lebens- 
jahre einer gänzlichen Entkräftung seines Organismus 
zu erliegen. 

Viel erfreuliches zeigt das Charakterbild der 
Habsburgerin Guta. Der Königsaaler Chronist weiß 
ihre Arbeitsamkeit nicht genug zu preisen, — offen- 
bar ein Erbstück von ihrem Vater her.^) Daneben 
begegnet uns bei Guta eine Eigenschaft, die edle 
Frauen hie und da schmückt und einen der wohl- 
thätigsten Einflüsse des Weibes auf den Gang der 
Geschichte bedingt: die versöhnende und ausglei- 
chende Stimmung, die, verbunden mit einer gewissen 
Klugheit und der Macht der Anmuth, wiederholt 
öffentlich, viel öfter insgeheim manches Gute gewirkt 
hat. Elisabeths Mutter bewies diese schöne weibliche 
Eigenschaft gelegentlich der wiederholten Zwistig- 
keiten zwischen ihrem Gemahl und ihrem Bruder, 
Herzog Albrecht von Österreich, namentlich bei dem 
Z wiespalte, welchen die Wahl des Jahres 1292 zwi- 
schen Wenzel und dem Herzog hervorrief. 

Im Charakter unserer Elisabeth lassen sich deut- 
lich Züge beider Eltern unterscheiden. Stark ausge- 



*) Ottokars Reimchronik, Mon. Germ. hist. V., 2. p, 1126. Conf. A. 
Schultz, Das hOflsche Leben, pag. 466, Anm. 4. 
*) Font. r. A. Vni. 69—72. 
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prägt erscheint vor allem der Trieb nach Thätigkeit. 
Ihre Kräfte regt die Frau ihr Leben lang 5). Als junges 
Mädchen bereitet sie sich eigenhändig ihre Ausstat- 
tung, wobei ihr ihre Geschicklichkeit in weiblichen 
Arbeiten sehr wohl zu statten kam. Außer den ge- 
wöhnlichen Handarbeiten versteht sie die kunstvolle 
Anfertigung von kostbaren Schmuckgegenständen aus 
Gold, Silber und Perlen. ^) Als gereifte Jungfrau sehen 
wir Elisabeth mit weniger harmlosen Dingen beschäf- 
tigt : sie beginnt Politik zu treiben, wovon noch Man- 
ches zu berichten sein wird. Als Gattin entzieht sie 
sich keiner Pflicht des Eheweibes, sie thut aber noch 
ein Übriges und betheiligt sich mit Rath und That 
an den Regierungsgeschäften — nicht eben zur Freude 
ihres Gemahls. Nachdem ihr endlieh alles aus der 
Hand genommen war, kam sie wieder auf die Be- 
schäftigung ihrer Jugendzeit zurück: sie arbeitete 
Schmucksachen, jetzt, dem Bußcharakter ihres Lebens 
entsprechend, ausschließlich zu heiligen Zwecken. '') 
Damit berühren wir eine andere Seite ihres Wesens, 
die Frömmigkeit.®) Diese ist ihr angeboren — wir 
fanden sie bei Wenzel; sie ist Elisabeth aber auch 
dem Geiste der Zeit gemäß auch von frühester Ju- 
gend an eingeimpft worden. Die Sphäre, in der sie 
die Tage ihrer Jugend verbrachte, qualmt förmlich 
von Weihrauch. War doch ihr Vater ein so begei- 
sterter Marienverehrer, dass er diese selbst Christo 
vorzog! Nimmt man aber auf 4«n sittlichen Zustand 
jener Epoche, namentlich was den Clerus und die 



*) Font. r. A. VIII. p. 119 ff. Regina igitor Gnta, cum esset mu- 
lier circumspecta et satis provida . . • maritum vivae Tocis oraculo, fratrem 
scriptis ad concordiam summa diligentia invitavit. Vgl. Huber, Gtesch Öster- 
reichs, II. 44. 

•) Über ihren Kunstsinn vergL J. Neuwirth, Geschichte der bilden- 
den Kunst in Böhmen. I. Bd« 130, 280, 286. Sonst F. r. A. VHI. p. 237. 

7) Font. r. A. VIU. p. 460. 

8) Ebenda p. 330. 
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höheren Stände betrifft, Rücksicht^), so darf man wohl 
behaupten, dass durch und durch äußerliche Bigot- 
terie war, was jene Zeit Frömmigkeit nannte. Es 
vertrug sich ziemlich viel Weltsinn mit dem Kufe 
frommen und gottgefälligen Lebens '®) und will wohl 
nicht allzu viel bedeuten, wenn Peter in dem er- 
wähnten Nekrologe Elisabeths von ihr sagt, sie habe 
einen wahren Nonnensinn besessen und würde, wenn 
möglich, das klösterliche Leben dem Scepter vorge- 
zogen habend >) 

Dass sie dem Beichtvater gegenüber gelegentlich 
derartige Andeutungen machte, ist durchaus nicht 
unwahrscheinlich; allein wenn ein Weib nicht zur 
Nonne taugte, so war es unsere Elisabeth. Den Grund- 
zug ihres Temperaments bildet ja doch eine unbe- 
zähmbare Leidenschaftlichkeit. Man stelle sich nur 
das vierzehnjährige, bereits zur Jungfrau herange* 
reifte Mädchen vor, wie es bei der Trennung von 
ihrer Schwester Anna (von Kärnten) 1306 in herz- 
zerbrechendes Schluchzen ausbricht. '-) Wie vielerlei 
Gefühle mischten sich da wohl in ihrer Brust! Der 
Trennungsschmerz, das Gefühl der Vereinsamung, 
der Groll gegen die Eindringlinge: all dies macht 
sich Luft in den unstillbaren Thränen. Hier liegt viel- 
leicht die Wurzel ihres späteren Hasses gegen die 
Stiefmutter, die polnische Elisabeth, die damals die 
Braut des siegenden Habsburgers wurde. Welches 
mächtige Empfinden auch für unbedeutende Ver- 



•) Vgl. Schultz, Deutsches Leben im 14. und 15. Jahrh., p. 68, 72. 
76 etc. Auch Wachsmnth, Europäische Sittengeschichte IV., p. 198 ff. 

^®) Was am deutlichsten bei Wenzel selbst hervortritt. Man ver- 
gleiche- Ottokar's Beimchronik c. 754 mit Chron. Aulae Begiae c. 58—60, 
76—80 etc. 

") Wie Polkawa (F. r. B., V., p. 196) berichtet, erklärte Elisabeth, 
als sie mit dem Edlen von Bergow vermählt werden sollte, wirklich, ins 
Kloster gehen zu wollen. 

1») Font. rer. A. VIH, p. 224 u. 212. Job, Victor, p 360. 



13 

letzung ihrer Person verräth ferner ihr Verhalten 
gegen Heinrich von Lipa! Weleh' Selbstbewusstsein 
und tiefe Gereiztheit offenbart sich da! Von einem 
Weibe wie Elisabeth zu behaupten, sie habe sich von 
der Erkenntnis alter Haustraditionen zu dem conse- 
quenten Festhalten an den Rechten der Krone be- 
stimmen lassen, scheint kaum berechtigt. 

Gewiss war die Erinnerung an den Glanz der 
Herrschaft ihres Vaters, sein Ansehen, seine Macht 
mit im Spiele: eine große Rolle aber möchte man 
der Herrschsucht, dem beleidigten Stolze, ja selbst 
dem frauenhaften Neide und der Eifersucht zuweisen. 
Wir nehmen damit mancherlei aus dem Lebensgange 
der Königin vorweg; es erscheint aber geboten, dies 
hier im Zusammenhange mit ihrem Charakter anzu- 
führen und nachher darauf zu verweisen, als umge- 
kehrt. Versucht man für das Wesen der königlichen 
Frau einen Typus ausfindig zu machen, so dürfte 
man wohl nicht weit fehlgehen, wenn man sagt: sie 
ist ein echtes Weib mit allen seinen Vorzügen 
und Schwächen, nur dass Eigenwille und Rache- 
bedürfnis allzu ausgebildet sind. Eine große Lebhaf- 
tigkeit und Beweglichkeit, ein starkes unbesiegbares 
Empfinden lässt ihr ganzes Auftreten bis zum Jahre 
1319 mit Sicherheit erschließen. Damit soll jedoch 
keineswegs in Abrede gestellt werden^ dass sie trotz 
ihres glühenden Temperaments mit klarer, sonst nur 
dem Kaltblütigen gegebenen Überlegung die Mittel 
und Wege zur Erreichung ihrer ersehnten Ziele 
auszufinden weiß. Es ist eben jene echt weibliche 
Schlauheit, die mit dem schärfsten Blick für die ge- 
ringfügigsten Umstände begabt, die großen Zusam- 
menhänge nicht zu erfassen vermag. Eben daraus 
erklärt es sich auch, dass sie oft das Unmögliche 
anstrebt : sie will, sucht nach Mitteln, findet eins und 
das andere und setzt nun die Dinge in Gang, ohne 
sich Rechenschaft zu geben von der Größe der zu 
überwindenden Hindernisse. Ganz im Einklang hier* 
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mit steht es, dass ihr dann alsbald die moralische 
Kraft mangelt, in dem heraufbeschworenen Kampfe 
auszuharren und einen Widerstand nach dem andern 
mutvoll aus dem Wege zu schaffen. Dem heftigen, 
mehr von Gemüthsimpulsen als Principien bestimmten 
Naturell Elisabeths entspricht auch das gänzhche 
Zusammensinken der noch jugendlichen Frau, nach- 
dem ihr die Katastrophe von Elbogen das Unzuläng- 
liche ihrer Macht gezeigt hat. Derselbe Zug des Er- 
schlaff ens zeigt sich gleich bei dem ersten Regie- 
rungsversuch Elisabeths nach ihrer Methode: sobald 
der Widerstand gegen ihren Willen eine Zeitlang an- 
gedauert hat und der Gegner keine Spur von Ein- 
schüchterung zeigt, versagt ihre Siegeszuversicht und 
Kampfesfreudigkeit; missmuthig über das zögernde 
Gelingen ihrer Pläne zieht sie sich von der Öffent- 
lichkeit zurück, ohne freilich ihre Wünsche aufzu- 
geben. Ganz unrichtig wäre es darum, in ihr eine 
männlich energische Natur zu suchen, die unbeirrt 
durch noch so große Hemmnisse das als erreichbar 
erkannte Ziel im Auge behält und ihm unverdrossen 
entgegenarbeitet. Nicht Consequenz und Charakter- 
festigkeit kann das genannt werden, was Elisabeth 
zur Schau trägt, sondern vielmehr Eigenwille und 
Trotz. Persönliche Zu- und Abneigung, Empfindungen 
und Gefühle spielen eine Hauptrolle. 

Es ist sehr fraglich, ob Elisabeth jemals eine 
Regung des Gewissens gefühlt habe, die ihr sagte: 
»Du hast nicht recht gehandelt in deiner Unversöhn- 
lichkeit, du hast dem Götzen deines gekränkten Ich 
hunderde von Menschenleben geopfert.« Als echtes 
Weib nur gewohnt zu fühlen, bedarf sie keiner 
andern ethischen Sanction als der Stimme ihres 
Herzens. 

Wollte man Elisabeth als einen weiblichen Ty- 
rannen hinstellen, der, wenn er die Macht besessen, 
eine Art Katharina von Medici geworden wäre, so ist 
das entschieden viel zu weit gegangen. Ihr Charakter 



/^" 
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zeigt vielmehr eine Anzahl schöner und edler 
Züge, die selbst durch Herrschsucht und nachmalige 
Verbitterung nicht ganz verwischt werden können. 
Man kann ihr nach allem, was vorliegt, das Zeugnis 
nicht versagen, dass sie ihren Kindern eine gute und 
liebevolle Mutter gewesen und ihrem Gatten in den ersten 
sechs bis sieben Jahren ihrer Ehe in aufrichtiger 
Liebe zugethan gewesen sei. Es wird noch davon die 
Rede sein, dass es ihr wohl möglich gewesen wäre, 
im Gegensatze zu Johann ihren Rachegelüsten nach- 
zugehen, dass sie aber dieser Versuchung lange 
widerstanden habe. Gewiss ist auch, dass sie aus 
dem Unglück ihres Lebens gelernt hat Unwillkürlich 
berührt die Leetüre ihrer letzten Lebensschicksale sym- 
pathisch: man fühlt, es mit einem erfahrungsreicljen, 
durch tiefen Schmerz und tiefe Demüthigungen ge- 
läuterten Weibe zu thun zu haben. Beachtenswert ist 
ferner, dass ein Mann von dem Charakter Peters von 
Zittau an ihr so innigen Antheil nimmt, wiewohl 
dieser Umstand in Anbetracht der angeführten an- 
derweitigen Sympathiegründe nicht voll ins Gewicht 
fallen kann. Zu denken gibt immerhin auch die That- 
sache, dass Elisabeth einem Kinde, wie es der nach- 
malige Kaiser Karl IV. war, das Leben schenkte. 
Soviel über Elisabeths Charakter im allgemeinen. 



2. Übersicht der Oeschichtsentwicklnng Tom Aus- 
sterben der Premysllden bis 1309. Die Jugend Eli- 
sabeths. 

Es ist etwas Merkwürdiges um die dem Aus- 
sterben nahen Fürstengeschlechter. Wie oft wieder- 
holt es sich, dass der letzte Spross einer auf zwei 
Augen reducierten Dynastie früh und plötzlich vom 
Schauplatze hin weggerafft wird! Es würde unsere 
Verwunderung nicht so sehr erregen, wenn es ein 
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frühzeitiger natürlicher Tod wäre, dem wir das letzte 
Glied eines alten bereits abgelebten Geschlechtes ver- 
fallengsehen. Aber des öfteren noch hat in solchem 
Falle gewaltsamer Eingriff von aussen oder doch 
ein Zufall seine Hand im Spiele gehabt ! Es ist, als 
drängte das Schicksal zu rascher Lösung, um die 
Qual der^Besorgnis vor dem Eintritt der Katastrophe . 

abzukürzen. So schnitt ein dämonisches Verhängnis r 

dem letzten Babenberger Friedrich allzufrüh den Le- 
bensfaden durch, so raffte den jugendlichen An- 
dreas IIL ein jäher Tod dahin, so sank mit dem 
kaum mannbar gewordenen Ludwig das ungarisch- 
böhmische Jagellonenreich in Nacht und Trauer. 
Auch Ladislaus Postumus, an dessen Person das Bei- 
sammenbleiben der österreichischen Dreiländergruppe 
geknüpft war, schied siebenzehnjährig, plötzlich und 
räthselhaft aus dem Leben. Der gleiche Unstern wal- 
tete über dem Pfemyslidenhause. Als König Wenzel 
im Jahre 1296 in einem erschreckenden Traumgesichte 
seine vieltheure Gründung, das Kloster Königsaal, 
von dem Erdboden verschwinden sah ^'% mochte er 
wohl alles andere eher ahnen, als dass bereits 
10 Jahre später eine fremde Dyrastie sein Reich be- 
herrschen werde. 

Aber welch eine Reihe von Veränderungen und 
ungeahnten Ereignissen musste eintreten, damit Wenzels 
viertes Kind, seine Tochter EUsabeth, den Thron ihrer 
Väter besteigen könne ! Nichts als ihre lebhafte, ener- 
gische Natur, ihre guten Anlagen und ihr gesunder, 
wohlgestalteter Körper i*) ließen allenfalls auf eine 
bedeutendere Rolle schließen, die ihr einst beschieden 
sein könnte. Doch mit raschen Schlägen arbeitete das 
Schicksal an der Erfüllung ihres Geschicks! Am 



«) Font. rer. A. VIU. p. 139 ff. 

^*) Ebenda pag.. 228: virgo pradentissima, mente sagax et caoa, 
candens pnellaris padicitiae et virtntiun inbare etc^ ebenso pag. 223. Be- 
nesch von Weitmühl (F. rer. Boh. IV.) p. 498 : virgo elegans et formosa etc. 
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21. Juni 1305 starb unerwartet frühzeitig König 
Wenzel. Der sechszehnjährige Prinz Wenzel IIL über- 
nahm die Regierung. Etwas mehr als ein Jahr ver- 
floss und der Jüngling hauchte (4. August 1306) seine 
jugendliche Seele aus. Der Habsburger Rudolf, der 
nachfolgte, ist kaum als König anerkannt worden; 
söhon am 4. Juli 1307 raffte ihn eine tükische Krank- 
heit dahin. Nicht unpassend wendet Abt Peter in sei- 
nem Geschichts werke auf diesen Gang der Ereignisse 
die Verse Ovids an : »Ludit in humanis divina poten- 
tia rebus.**) 

Endlich ward (am 15, August 1307) Heinrich von 
Kärnten als Gemahl der Prinzessin Anna, Wenzels II. 
Tochter, zum böhmischen König gewählt. '*^) Damit 
— so schien es — mochte der Streit um die Thron- 
folge sein Ende gefunden haben, zumal, als am 
1. Mai 1308 König Albrecht, der mächtige Vertreter 
der Lehensoberhoheit des Reiches über Böhmen, dem 
Dolche seines Neffen erlag. 

Noch eine Wandlung aber stand bevor und der 
Anstoß hiezu sollte vonseiten einer bisher im Hin- 
tergrunde stehenden Persönlichkeit ausgehen, einem 
Weibe, unserer Elisabeth. Mit dem Regierungsan- 
tritte Heinrichs von Kärnten beginnt auch sie ihre 
politische Laufbahn, wenn man so sagen will ; anfangs, 
als Fünfzehnjährige ganz im Geheimen, Sympathien 
werbend: je weiter desto dreister, endlich sozusagen 
diplomatisch thätig, die Verhältnisse klug zu ihren 
Gunsten nutzend, erreicht sie nicht ohne bedeutende 
Bemühungen das ersehnte Ziel. Doch es scheint nö- 
thig, erst einen Blick auf Elisabeths Jugend zu 
werfen. 



**) Font. rer. A. VIII. p. 141, cap. 57 des 1. Buches. Diese Vers© 
beweisen die spätere Abfassnngszeit der Cap. 52 bis 83; conf. Bachmann, 
l. c. pag. 28. 

^•) Huber, Gesch. Ost. H., p. 93—97. 
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Überaus dürftig sind die Angaben, die der Chro- 
nist für die Zeit von 1292 bis 1309 direct über Eli- 
sabeth macht. Doch galt wohl auch bei ihr, was wir 
vom Jugendleben der höchsten Kreise jener Zeit über- 
haupt wissen. Es war gewiss ein außerordentlich gün- 
stiger Zeitpunkt, als die nachmalige Königin das Licht 
der Welt erblickte. Das Königreich war nach fünf- 
jährigem Interregnum (1278— 1283) jetzt bereits wieder 
fast zur Höhe der Zeit Ottokars II. emporgestiegen. 
Gerade in das Geburtsjahr Elisabeths fällt die Grün- 
dung Königsaals, des nachher so einflussreichen Ci- 
sterzienserstiftes, dessen Abt für das Leben der Frau 
eine so entscheidende Bedeutung haben sollte. 

Die ersten Jahre der Kinderzeit Elisabeths flössen 
still und ohne Unterbrechung dahin. Ferngehalten von 
dem prunkvollen Getriebe des Hoflebens, füllte sich die 
Seele des Kindes mit den Eindrücken, die Spie) und 
vielleicht etwas Unterricht auf seinen Intellect aus- 
übten. '^) Das Jahr 1297 brachte zwei Ereignisse, die 
auf das nun fünf einhalb jährige Mädchen einen blei- 
benden Eindruck zu machen vermochten: das glanz- 
volle Krönungsfest dieses Jahres ^^) und den Tod ihrer 
edlen Mutter. *^) Man darf es wohl als ein unglück- 
liches Verhängnis bezeichnen, dass diese vortreffliche 
Frau den Ihrigen entrissen wurde : EHsabeth und ihre 
Schwestern waren hinfort mehr und mehr auf sich 
selbst angewiesen. König Wenzel, theils von Regie- 
rungsgeschäften, theils von Vergnügungen in Anspruch 
genommen, dürfte seinen Kindern recht wenig Auf- 
merksamkeit und Sorge zugewandt haben. 2«) Unter 
diesen Umständen scheint sich zwischen Elisabeth 



17) Vergl. A. Schultz, Höfisches Leben, 117 ff. 

»8) Font. r. A. VIII., 147 ff. 

1») Ebenda, 158 ff. 

20) Vergl. Ottokars Chronik, pag. 1126: „swen er ir aber entslöz | 
minniclichen smerzen | den er truoc in herzen | gen andern wiben oder 
magt .... Vergl. auch a. o. 
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und ihrer um zwei Jahre älteren Schwester Anna ein 
recht liebevolles schwesterliches Verhältnis heraus- 
gebildet zu haben. Das heranwachsenden Kindern 
drückende Gefühl der Vereinsamung wurde keines- 
wegs gemildert, als König Wenzel 1300 die schöne, 
erst vierzehnjährige polnische Prinzessin Richsa an 
seinen Hof bringen ließ und sie drei Jahre später 
thatsächhch heimführte. 2») Es ist nicht undenkbar, 
dass sich schon in dieser frühen Zeit eine gewisse 
ablehnende Haltung der frühreifen Elisabeth gegen 
ihre bloß um sechs Jahre ältere Stiefmutter gezeigt 
hat; so würde das spätere äusserst ' gespannte Ver- 
hältnis dieser beiden Frauen zu einander um so er- 
klärlicher. Zwei Jahre nachher wurde die dreizehn- 
jährige Elisabeth auch des Vaters beraubt und unter 
die Herrschaft des Bruders gestellt. Inzwischen war 
aus dem Mädchen eine Jungfrau geworden. Ihre Be- 
schäftigung bildeten vornehmlich feine weibliche 
Handarbeiten, wohl auch Nähen, Spinnen und vor 
allem Sticken. 22) Sie arbeitete damals an ihrer Aus- 
stattung, die bestimmt war, sie einstens für die Augen 
eines Kaisersohnes als Braut zu schmücken. Vor- 
nehme höfische Bildung schöpfte man sonst nur aus 
dem Umgang oder aus Romanen und Minnesängen. 
Neben den täglichen Übungen der Frömmigkeit, 
gieng gelegentlich die Theilnahme an Hoffesten, Tur- 
nieren und Jagdschmäusen einher, ^ä) 

Wie viel davon in den kurzen Monaten Wen- 
zels IIL, zufolge des wüsten Schwelgerlebens, das er 
in Ungarn gelernt hatte und nun zu Hause übte, am 
Prager Hofe möglich war, ist durchaus unsicher. Viel 
war es wohl kaum, und doch waren diese Zeiten 
noch ungleich besser als die trüben Tage der fol- 
genden fünf Jahre. 



2') Bachmann, Gesch. B. I., 705. 

22) F. rer. A. VUI., 237. 

^) Schultz, Deutsches Leben etc. 150 f. 

2* 
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Es ist wohl zu beachten, dass Prinzessin Eli- 
sabeth zur Zeit, da der Kampf um den böhmischen 
Thron seinen Anfang nahm, bereits fünfzehn Jahre 
alt, also soweit körperlich und geistig entwickelt war ^^\ 
um ihre Lage einigermaßen beurtheilen zu können,, 
freilich in einem Alter, das sich von erfahrenen, mit 
einer gewissen Autorität ausgestatteten Personen 
ohne Mühe beeinflussen und bestimmen lässt. Die 
reicnen Wechselfälle der drei Jahre Heinrichs von 
Kärnten spielten sich jetzt vor ihren Augen ab; von 
jeder neuen Wandlung wurde auch sie persönlich in 
irgend einer Weise getroffen. 

Sie sah ihre junge Stiefmutter Elisabeth mit 
dem Tode König Wenzels den Thron verlassen und 
ihn bald darauf als Gemahlin des Habsburgers wie- 
der besteigen. Als dieses Regime nach Jahresfrist 
zusammenstürzte, genoss die ehrgeizige Prinzessin 
das Glück, ihre Lieblingsschwester Anna als Königin 
zu sehen. 

Und doch dauerte es nicht lange, und das Ver- 
hältnis der beiden Schwestern ist vom Grunde aus 
geändert! In so weit dies Elisabeth anbelangt, soll 
im nachfolgenden dargestellt werden. 



3. Elisabeth und Heinrich von ESmten. 

Ist die Regierungskunst schon an und für sich 
eine der schwersten Aufgaben, die einem Menschen 
zugemuthet werden können, so übersteigt es in man- 
chen Staaten und zu gewissen Zeiten schier alle 
Menschen kraft, in Ruhe und Frieden zu herrschen. 
Wie verschieden verhielt sich in dieser Beziehung 
das republikanische und das kaiserliche Rom! Jenes 
tagtäglich Stürme aufweisend, dieses fast ohne eine 



2*) F. r. A. VIII., 223: iuvenis aetate sed matara moribas 
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lenkende Hand von selbst functionierend. Jenem ver- 
gleichbar, freilich nur — si cum maximis minima 
comparari licet, — ist Böhmen nach dem Aussterben 
des alten Herrschergeschlechtes. Waren schpn dessen 
Fürsten genöthigt gewesen, gegenüber der steigenden 
Macht des Adels zeitweise zu schärferen Maßregeln 
tu greifen, 25) so kamen nun unter dem Regimente 
des Kärntners bedeutende neue Schwierigkeiten 
hinzu. Vom Reiche aus nicht anerkannt, hatte Hein- 
rich anfangs Albrecht I. zu fürchten, der zugleich 
die österreichischen Ansprüche auf das Königreich 
Böhmen vertrat, und ebenso nach dessen Tode den 
lehensherrlichen Einspruch König Heinrichs VIL zu 
gewärtigen. Dabei war seine Machtstellung im Lande 
nicht so ganz fest gegründet. Zwar vom größten 
Theil des Adels erhoben, zog es Heinrich dennoch 
vor, sich auf das emporstrebende Bürgerthum zu 
stützen; er mochte die Auffassung des Adels, der 
König sei dazu da, von seinen Rechten Stück um 
Stück an jenen abzugeben, nicht t&eilen. Dies der 
eine Grund zu Meinungs- und Interessenverschieden- 
heiten, die allmählich zu gänzlicher Entfremdung und 
Feindschaft führten. 26) 

Dazu kam der Gegensatz zwischen Städten und 
Nobilität Böhmens. Als der Conflict zwischen Adel 
und Bürgerthum mit der Gefangennahme der Häup- 
ter der Stände bei der Zusammenkunft zu Sedletz 
am 15. Feber des Jahres 1309 27) seinen Höhepunkt 



2^) Es sei nur an Pfemysl Ottokar II. und Wenzel II. erinnert. 
Vergl Huber, Gesch. Österr. I., 566 ff. 

26) Alles folgende über Heinrich von Kärnten nach den Ausfüh- 
rungen Heidemanns in: „Heinrich von Kärnten als König von Böhmen" 
(Forsch, zur deutsch. Gesch. Bd. 9, 1869), und „Peter von Aspelt als Kir- 
chenfürst und Staatsmann", Berlin' 1875, 135 ff. 

27) Das Chronicon A. R. (ed. Loserth pag. 221) sagt: „a. d. 1309 
mense Martio", dagegen Ottokar von Steiermark (Mon. Genn. V. 2 p. 1248) 
„des samztags nach vasnacht" 15. Februar. Vgl. Bachmann, Gesch. Böh- 
mens I., 730-731, wo auch die Verfassungsfrage (729 ff.) behandelt ist. 
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erreichte, hätte Heinrich durch kräftiges Eintreten 
zu Gunsten der Bürger seine Stellung im Lande auf 
neuer Grundlage dauernd befestigen können. Allein 
seine Haltung war auch bei dieser Gelegenheit 
schwankend und unentschieden/^^) Dadurch verdarb er 
alles. Der Adel wusste, dass er sich vom Könige keines 
Guten versehen konnte, die Bürgerschaft merkte, 
dass sie sich in schwierigen Fällen auf ihren hohen 
Protector nicht verlassen konnte. Beide Parteien 
waren missgestimmt ; wenn keine von beiden die Feind- 
seligkeiten gegen die Regierung eröffnen mochte, so 
geschah es nur, damit die Gegenpartei keinen Vortheil 
daraus ziehe. Auf dem also vorbereiteten Boden be- 
gann die Thätigkeit einer dritten Partei, der geist- 
lichen. Auch der Clerus, an seiner Spitze die Cister- 
zienser von Waldsassen, Plass, Sedletz und König- 
saal, fühlten sich von den Verhältnissen, wie sie unter 
der kärntnerischen Herrschaft lagen, nicht befriedigt. 
Bedeutete doch schon die Erhebung Heinrichs zum 
böhmischen Könige einen Sieg der Nationalpartei 
über diejenigen Volkselemente, die den Zusammen- 
hang mit dem Reiche zu erhalten bestrebt waren. 
Diesen Standpunkt aber vertraten als Deutsche die 
Cisterzienser. Noch schwerer fielen die mannigfachen 
Beraubungen und Bedrückungen ihrer Klöster bei 
den Äbten ins Gewicht. Der Königsaaler Mönch führt 
das Schuldregister des Königs gegenüber seiner Abtei 
und der von Sedletz weitläufig genug auf. ^9) Man 

28) Font. rer. A. VlII. j) 233 : „Ipse opprobriose hoc anno plebe- 
gimn vulgus de Kuthna in Scedlicense coenobium nos captivare permisit. 
Viel genauer und pragmatischer ist der ganze Conflict zwischen Adel und 
Bürgerthum bei Ottokar dargestellt p. 1248 1253. Bezüglich der HaHung 
Heinrichs: „do dise rede vernomen | heten die burgaere | do wart in un- 
maere | der kunic Heinrich." 

39; Font. rer. Austr. VIII. p. 289—304, die Cap. 106 u. 107 des 
ersten Buches.- Bezüglich Sedletz: Der König entzieht dem Kloster die 
Einkünfte aus den Kuttenberger Bergwerken, erpresst Geldsummen, nimmt 
im Kloster Wohnung und lässt sich auf dessen Kosten königlich bewirten, 
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begreift daher die tiefe Verstimmung der Cisterzien- 
ser auch gegen Heinrich und ihr überaus energi- 
sches Bemühen, einen Wandel der Zustände um jeden 
Preis herbeizuführen. Wenn man sich erinnert, welch 
hervorragende und einflussreiche Stellung dieselben 
einst unter Wenzel HL innegehabt hatten, so lässt 
sich ein schmerzlicherer Contrast kaum denken. 

Wiewohl die Bedingungen für den Sturz der 
kärtnerischen Herrschaft seit 1309 meist gegeben 
waren, muss man doch zugeben, dass es nicht wenig 
diplomatische Begabung, Consequenz und Ausdauer 
erforderte, eine Lösung der Thronfrage in so kurzer 
Zeit und zu Gunslen des Princips der clericalen Partei 
herbeizuführen. Die Cisterzienser lösten dies^ Auf- 
gabe mit Meisterhand. Für kluge Ausnützung der 
Verhältnisse und Ausgleichung der eigenen Wünsche 
mit jenen der übrigen Parteien lieferten sie hiebei 
ein vortreffliches Beispiel. Ihre Politik hatte vor der 
der übrigen Parteien zwei Vorzüge voraus : ein be- 
stimmtes, klarerkanntes Ziel und eine consequente, 
staatskluge Führung. Das Ziel lag in der Beseitigung 
des Kärtners unter Anschluss an das Reich, die Füh- 
rung hatten die beiden Äbte von Königsaal und Sed- 
letz, von denen namentlich der erstere auf vieljährige 
Thätigkeit im Staatsleben zurückblickte, ^o) 



raubt Pferde u. Vieh etc. Ähnlich erpieng es Königsaal, dem Landskron 
entrissen, die Besitzungen in Wildenschwert u. Trübau verwüstet werden, 
dessen Abt in Lebensgefahr geräth u. s. w. 

3^) Es sei gestattet, hier eine Übersicht der bisherigen öffentlichen 
Thätigkeit Abt Konrads anzuführen: 1296 geleitet er Agnes aus Schwaben 
nach Böhmen (Chron. Aul.-R. p. 138). Er ist der Gewissensrath König Wen- 
zels (Chron. Aulae R., p. 140), ist der Testamentsvollstrecker der Kö- 
nigin Guta (ibid. p. 159), desgleichen bei König Wenzel, dessen Almosenier 
er war (ibid. p. 183 u. 185). Bei dem leichtsinnigen Wenzel III. steht er 
gleichwohl in hoher Achtung, ^vird von ihm „Vater" genannt u. darf es 
wagen, ihm seinen unköniglichen Lebenswandel vorzuhalten. Auch der 
Habsburger Ruilolf macht mit den beiden Cisterzienseräbten sein Testament 
(ibid. p. 206 u. 207; 214.). 
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Es war bereits die Rede von der Zusammen- 
kunft in Sedletz zu Beginn des Jahres 1309. Sie be- 
weist, dass ein politischer Contact zwischen Adel und 
Clerus damals bereits bestand. Die Interessen der bei- 
den bevorrechteten Stände begegneten sich in zwei 
Punkten: in dem Widerstand gegen das reiche und 
nach Geltung im öffentlichen Leben strebende Bür- 
gerthum und die ihm freundlichgesinnte Regierung. ^^) 
Das trennende Moment aber lag in dem bereits ge- 
kennzeichneten verschiedenen national - politischen 
Princip. Dieser todte Punkt der gemeinsamen Ac- 
tion musste überwunden werden. Nur zu nahe liegt 
es da, zu vermuthen, dass eben dies es war, was die 
Aufmerksamkeit der maßgebenden Persönlichkeiten 
auf jenes Weib lenkte, das wie geschaffen schien, die 
Interessen beider Parteien zu vereinigen: die noch 
unvermählte Prinzessin Elisabeth. 

Das ist der Moment, in dem Elisabeth auf den 
Schauplatz tritt. Eine Schwierigkeit liegt nur darin zu 
bestimmen, in welcher Weise sie sich selbst einführt. 
Hören wir zunächst unsere Quelle! Peter erzählt in 
Kürze folgendermaßen: des Kärntners Regierung ist 
ein Unglück für das Land und das Volk. Gewaltthat, 
Noth und Elend sind allgemein. Daher allerseits Un- 
zufriedenheit. Heinrich, unfähig, deren Ursachen zu 
beseitigen, beschränkt sich darauf, die ihm gefährlich 
dünkende Pfemyslidin Elisabeth durch Abschlies- 
sung, Verleumdung und den Versuch einer Mesalliance 
unschädlich zu machen. Elisabeth findet an Abt Kon- 
rad einen mächtigen Beschützer, der Rathes weiß 
und schon August 1309 an dessen Ausführung geht. 
Hervorragende Adelige treten ihrer Partei bei. 

Gegen diese Darstellung erheben sich nun Be- 
denken. Zunächst erscheint es höchst unwahrschein- 



'*) Die Gegnerschaft des Clerus gegen das Bürgerthum spricht deut- 
lich genug aus dem Werke Peters (z. B. p. 221, Los.) 
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lieh, dass König Heinrich ohne directen Grund bei 
vollkommen unverdächtiger loyaler Haltung Eli- 
sabeths das frühere günstige Verhältnis zu ihr ge- 
brochen und sich dieselbe ohne Zweck und Grund 
zur Gegnerin gemacht hätte. ^2) 

Beachtet man dazu, dass Peter doch erst dann 
von den Verfolgungen Elisabeths durch ihren Schwa- 
ger spricht, nachdem er diese bei dem Abte Schutz 
und Hilfe suchen ließ, so drängt sich die Vermuthung 
auf, dass eben in dieser Reihenfolge eine stumme 
Concession an die Wahrheit liegt. 3^) Dies wird umso 
wahrscheinlicher, als eine andere Quelle, der Compi- 
lator Pulkawa, direct Elisabeth als die Hauptschul- 
dige an dem Sturze des Kärtners bezeichnete^) Es 
hat sogar den Anschein, dass die Prinzessin sehr 
bald in die Action gegen Heinrich eingetreten und 
so Mitursache seines Falles gewesen sei. Um sie aber 
nicht allzu hart zu beurtheilen, vergegenwärtige man 
sich ihre Lage ! Sie sieht, dass die Dinge im König- 
reiche immer ärger werden. Das Königthum des 
Schwagers verliert täglich an Boden. Soll es auch 
das Vaterland, soll es ihre eigenen Rechte und ihre 
Zukunft in seinem Sturze begraben? Lange kämpft 
sie so mit sich; erst will sie das Ungeheuere gesche- 
hen lassen ; sie hat alle Freude am Leben verloren. '^^) 
Dann rafft sie sich empor! Wäre sie eine schwache 
willenlose Natur, bliebe sie duldend und trauernd! 
Sie aber ist das Gegen theil hie von. Und sie beo- 
bachtet ! '^^) Dem scharfen Auge der Unzufriedenen 



^*) Vgl. dazu die Ausführungen von Bachmann in dem citierten 
Aufsatze, pag. 24. 

33) Vgl. Bachmann, 1. c. pag. 24, Anm. 1. 

•*) F. r. Boh. V. p. 195, der aber auch fiir diese Zeit kein ent- 
scheidendes Gewicht hat. 

35) Belege im ersten Capitel des Tractats (F. r. A. p. 223 ff.) 

*^) F. r. Austr. VlII. p. 223: iuvenis aetate sed matura moribus et 
mente cana Elisabeth tacitae considerationis ocnlo incepit clarius perspicere 
et perpendere inter se ea . . ., qnod videlicet foret valde impossibile, quod 
rex iste invalidus posset alliqualiter longo tempore remanere. 
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entgeht kein Anzeichen, das ihre Entschlüsse fördern 
könnte. Bald kommen sie zur Reife. Sie bemerkt die 
Verstimmung des Adels, das Missvergnügen der an- 
dern Parteien. Das Luftschloss senkt sich aus äthe- 
rischen Höhen nach und nach auf festen Grund. Eli- 
sabeth ist nun innerlich fertig, bereit gegen ihre 
Schwester und ihren Schwager zu intriguieren 
Nichts leichter als das! Man wartet ja förmlich auf 
sie. Ihre Wünsche begegnen sich auf halbem Wege 
mit den Plänen der grossen Politiker. Man kann 
wohl sagen, die allzu günstige Gelegenheit trieb sie 
halb und halb gegen ihren Willen in die nicht vor- 
wurfsfreie Opposition gegen die nächsten Angehö- 
rigen. Ihr besseres Ich wird ein Raub kühler Erwä- 
gung, ihres Ehrgeizes und des Dranges von Außen. 

Es kann für uns kaum zweifelhaft erscheinen, 
dass eine solche Beeinflußung des siebenzehnjährigen 
Mädchens thatsächlich eintrat und dass sie haupt- 
sächlich von geistlicher Seite ausgegangen ist. Die 
Einwirkung des Cisterzienserabtes ist freilich in der 
»Apologie« so glücklich verschwommen dargestellt, 
dass wohl selbst Ehsabeth - falls sie es für nöthig 
gefunden hätte — den Vorwurf einer ungenauen 
Darstellung kaum hätte erheben können. Uns aber 
scheint jene Kirchenscene nichts weniger zu sein als 
der wahrheitsgemäße Ausdruck der ganzen Unter- 
handlungen. •^'^) Wir können in ihr nichts anderes er- 



2^) Es sei gestattet, diese zum Beweise dessen ein wenig zu zer- 
gliedern. Der Abt begrüßt Elisabeth, während sie selbstvergessen in An- 
dacht versunken der Messe beiwohnt. Sie schrickt auf — wer mochte wohl 
die ganz und gar Verlassene begrüßt haben ? — seufzt und weint. Der Abt : 
„Warum verbitterst du dir und mir das Leben durch deine Trauer?" Darauf 
erleichtert das Mädchen ihr Herz in einem Strom von Klagen, schön und 
regelrecht ausgearbeitet; „0 utinam aquae de oculis meis fluentes non defi- 
cerenf* etc., und sie fordert dann den Vater Abt direct auf : consulite pater, 
consulite mihi derelictae puellae, soror mea iam me sine causa persequi- 
tur . . . et mihi non favet vivere in hoc mundo." Echt pharisäisch erwidert 
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blicken, als den Versuch, die Initiative der Erhebung 
gegen den rechtmässigen Herrscher von den Cister- 
ziensern auf Elisabeth abzuwälzen.^®) Übrigens ist 
es ja wahrscheinlich, dass Beide im Verlaufe ihrer 
Gespräche sich gegenseitig entdeckten, und die Nei- 
gung, dem einen oder dem anderen Theile die Haupt- 
schuld beizumessen, wird bei Vielen verschieden sein. 
Als erwiesen und Elisabeths Schuld bedeutend ver- 
ringernd kann die Thatsache einer Beeinflußung 
von geistlicher Seite angenommen werden ; dagegen 
darf ihr der Vorwurf, sich in Intriguen und Umsturz- 
pläne gegen ihre nächsten Verwandten verwickelt zu 
haben, nicht erspart werden. 

Verfolgen wir nun die Entwicklung der Dinge 
weiter ! Durch den Beitritt der Pf emyslidin hatte die 
Gegenpartei einen bedeutenden Schritt nach vorwärts 



darauf der Abt : Turbat me . . . et maxime cor premit, qaod istis tuis iastis 
(inaorimoniis adtribuere non valeo remedia, was ja im Gegensatze steht zu 
seinen Absichten und den unmittelbar folgenden Schritten. 

^®) Dass dieses Streben bei Peter vorliegt, zeigt sich im Einzelnen 
ganz deutlich. Zunächst ist zu beachten, dass Elisabeth für ein siebenzehn- 
jähriges Mädchen viel zu reif dargestellt wird, was der Chronist mit Nach- 
druck hervorhebt (conf, Chron. ed. Los. p. 223 : matura moribus et mente 
cana E . . . . tacitae considerationis oculo incepit clarius perspicere et per- 
pendcre inter se . . . . Gleich darauf: de hoc ipsa sagax virgo doluit et 
undiquc angustiis est vallata. Sie sieht den kommenden Sturz ihres unfä- 
higen Schwagers voraus: quod stabiliri nequaquam in regno posset et 
eiectionis ipsius faciendae iam certissime praescia animo turbabatur. Das 
„virgo sapiens*' und ^prndens' kehrt immer wieder, so pag. 225 u. a. Von 
Elisabeth wird in erster Linie gesprochen, bevor noch von einer Unzufrie- 
denheit des Adels oder der Geistlichkeit ein Wort erwähnt wird, ihr Schmerz 
über den Verfall Böhmens wird betont (p 223 turbavit enim ipsam paterni 
regni et hereditatis suae excidium), und in ihrem Kummer wendet sie sich 
an den Abt und ;,fordert ihn zu ihrer Erhebung auf* (p. 225; Qualiterd.E. 
d. Conradum .' . ad sui promotioncm exhortata fuerit). Konrad geht aus 
reiner Liebe für Elisabeth auf ihre Bitte ein (p. 226: ex illa igitur hora 
illius virginis, quam ab infantia plus ceteris sororibus dilexerat, . . .). Frei- 
lich wird auch Elisabeth von dem Vorwurf gereinigt (p. 224: Nequaquam 
vero ambitione regnandi simulatoric turbabatur . . .)• Zu Letzterem siehe 
ßachmann in dem mehrfach citierten Aufsatz. 
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gemacht. Ohne Zweifel wird schon damals — zu An- 
fang des Jahres 1309 — im Kopfe der leitenden Po- 
litiker, der ganze weitere Plan reif gewesen sein. Um 
was es sich eigentlich nur noch handelte, war, dem 
Kärtner allen Boden unter den Füßen zu entziehen. 
In wieweit sich die königliche Jungfrau persönlich 
an dieser Thätigkeit betheiligte, ist nicht stricte nach- 
weisbar. 3^) Allein die wohl doch kaum ein Körnchen 
Wahrheit enthaltenden Ausstreuungen über ihren 
leichtfertigen Charakter, die selbst in dem welterfah- 
renen Kaiser Verdacht erregen, scheinen auf einen 
geheimen intimen Verkehr mit ihren Parteigenossen 
hinzudeuten. Nicht zu vergessen ist auch, wie sehr 
die überaus freien Sitten der Zeit ihr ein solches 
Wirken erleichterten. ^®) 

Die Vorgänge des Sommers 1309 waren den Ab- 
sichten der Oppositionspartei überaus förderlich : sie 
zeigen das kärntnerische Regiment in vollster Auf- 
lösung.^*) Der Kampf zwischen Adel und Bürgerthum, 
durch den Handstreich von Sedletz und Prag in 
scharfe Bahnen gelenkt, wuchs zu einem erbitterten 
Bürgerkriege heran, in dem die Regierung ihre Au- 
torität nicht geltend zu machen vermochte. Es kam 
soweit, dass die Adelspartei, nachdem sie Prag in 
ihre Gewalt gebracht, den König eine Zeit lang ge- 
fangen hielt, bis er durch Eberhard von Würtemberg 
und Otto von Bayern befreit wurde. Die Anarchie 



39) Pulkawa (Font. rer. Boh. V. p. 196) berichtet: Haec 'quidem 
prolis regle feminei sexus inconsulta captivitas expulsionis de regno B. ducis 
Karin tiae potissima cansa fuit . . . . E. soroiio durissimas guerras movit et 
ad eins exterminium de r. B. mnlta potencla et astntis ingeniis quotidie la- 
boravit. 

*®) Schultz, Deutsches Leben, pag. 70 u. anderwärts. 

*i) Font. r. A. Vm. p. 222, p. 227. Vgl. Heidemann, Peter von Aspelt 
134, 135; Huber 1. c. 105. 
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war eine unerträgliche, allerseits trat der Wunsch 
nach geordneten Verhältnissen hervor. ^^) 



4. Die böhmischen Yerh&ltnisse und das Reich. 

Nach langwierigen Verhandlungen hatten sich 
die Stimmen der Kurfürsten am 27. November 1308 
in der Wahl des Grafen Heinrich von Luxemburg 
geeinigt. Persönlich in jeder Beziehung tüchtig, zum 
Herrscher geeignet, willens, Rechte und Ansehen des 
Königs zu wahren, zog seine überaus geringe Haus- 
macht seiner Macht enge Grenzen.*^) Seinen Stütz- 
punkt hatte er in den geistlichen Kurfürsten, vor 
allem in Mainz, wo der hochbegabte und thatkräftige 
Peter von Aspelt die Kurwürde bekleidete, und in 
Trier, das des Königs Brüder Balduin innehatte. 

Dagegen stand er zu Beginn seiner Regierung 
mit dem mächtigsten Geschlechte Deutschlands, den 
Habsburgern, auf gespanntem Fuße. Kaum gibt es 
einen lehrreicheren Vergleich zweier Herrscher als 
den zwischen ihm und dem Begründer der Macht 
jenes Hauses. Beide, einem bisher unberühmten Ge- 
schlechte entstammend, verdankten ihre Wahl einer- 
seits diesem Umstände, andererseits ihrer persön- 
lichen Tüchtigkeit. Beide, bedacht die Würde des 
Königthums aufrecht zu erhalten, lenkten ihre Auf- 
merksamkeit der Vergrößerung ihrer Hausmacht zu. 
Viel selbständiger tritt freilich Rudolf auf. Ihm kam 
aber der Umstand zu Statten, dass man der rechtlosen 
Zustände mehr als übersatt war und darum gern die 
Hand bot zu kräftigem Einschreiten. Er belegte jene 



*^> Font. rer. A. VlII. p. 227. Die Kärtner werden in einem da- 
mals anf kommenden Sprichwort dorthin gewnnschen, wo der Pfeffer wächst : 
^Corinthiani cito a quo venerant redeant ad milium." 

**< Vgl. Lindner, Deutsche Gesch. unter den Habsbnrgem und Lu- 
xemburgern, I. 166 ff. Huber, 1. c. 102 ff. 
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Länder für sein Haus mit Beschlag, die widerrecht- 
lich dem Reiche der PFemysliden einverleibt worden 
waren ; Heinrich bot ein günstiges Geschick die Krone 
dieses Reiches an und er ermangelte nicht, die Gele- 
genheit zu benützen. 

Die Lage der Dinge im Reiche wurde von den 
böhmischen Politikern ohne Zweifel richtig erfasst 
und beeinflußte ihre Entschlüsse. War man selbst 
nicht im Stande, der Herrschaft des Kärtners ein 
Ende zu machen, so musste es mit Hilfe des deut- 
schen Königs gewiss gelingen: Es galt nur, seine 
Absichten mit den Wünschen und dem Vortheile ihrer 
Partei zu verbinden. Jene mochte man leicht daraus 
erkannt haben, dass lange von einer Anerkennung 
des Kärntners in Böhmen keine Rede war und die 
Gegnerschaft zu den Habsburgern fortdauerte.^^) 
Auch dass Heinrich's VIL erster Rathgeber, eben 
Peter von Aspelt, einst nahezu Regent von Böhmen 
gewesen war, konnte von Bedeutung sein.^^) 

Für die Umsturzparteien in Böhmen hieß es 
aber rasch handeln; man musste an den deutschen 
König mit Anträgen herantreten, bevor er selbst die 
Initiative ergriff. Nur so konnte man hoffen, auch 
die eigenen Interessen zur Geltung zu bringen. 

Auf gemeinsamen Beschluss der Parteihäupter 
übernahm der im Hofleben ergraute Cisterzienserabt 
Konrad diese Sendung, ^ß) Am 4. August machte er 
sich mit seinem Sekretär, dem Geschichtsschreiber 
Peter, auf den Weg zum Generalcapitel nach Citeaux, 
ein willkommener Vorwand für den wahren und 
heiklen Zweck der Reise. 



**) Huber, Gesch. Österreichs II., 104. 

*ö) In den Jahren 1297—1305. 

*ö) F. r. A. VIII. p. 227 ff. Interessant ist der Vergleich mit dem 
Bericht. Johanns von Victring (Böhmer, Fontes I. p. 362), wo es heißt: 
Nobiles etiam Bohemoram de Lipa, de Wartenberg, de Leuchtenburg cum 
quibnsdam abbatibus ad regem veniunt. 
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In Heilbronn traf der Abt mit dem aus der 
Schweiz kommenden Kaiser zusammen und erhielt 
am 14. August durch Vermittlung des Mainzers und 
Trierers Audienz im Minoritenstifte. In wohlüberlegter 
Rede machte der Gesandte den Kaiser im AUgemei- 
men mit dem Stand der Dinge in Böhmen bekannt: 
Der männliche Pfemyslidenstamm sei ausgestorben, 
es wären aber Frauen da: die älteste Schwester des 
letzten Königs führe den Titel Königin, des Ansehens 
jedoch werde sie wegen der Untauglichkeit ihres 
Gatten nicht theilhaftig. Die Zweitälteste, Elisabeth, 
>eine überaus kluge Jungfrau, bisher noch un ver- 
mählt, lebhaften Geistes und reinen Herzens, ausge- 
stattet mit einem reichen Schatze weiblicher Tugen- 
den, strahlend von mädchenhafter Sittsamkeit, sei so 
mit ihrer ausgezeichneten Charakteranlage der ein- 
zige Trost des Königreichs.«*"^) Eine dritte, Marga- 
retha, erzählt der Abt weiter, ist mit Boleslav von 
Breslau vermählt, eine vierte, Agnes, die Tochter Eli- 
sabeths von Polen, noch ein Kind. Auf diese Frauen 
möge der Kaiser die Sonne seiner Huld richten, be- 
sonders aber auf jene tugendsame Jungfrau, die be- 
reits im heirathsfähigen Alter stehe. 

Darauf erwiderte der König: 

Auf Böhmen hat der Grundsatz bezüglich der 
erledigten Reichslehen Anwendung zu finden, nach 
welchem es an das Reich zurückzufallen habe. Das 
Unglück treffe es nicht unverschuldet, weil man mit 
Verletzung des Gesetzes aus Eigennutz den Sohn 
Meinhards zum Könige gewählt habe. Ihm sei wohl- 
bekannt, dass man bei der Erhebung Heinrichs nicht 
das allgemeine Beste im Auge hatte, sondern das 



*^) Font. r. A. VIII. p. 228: Est et altera virgo prudentissima, 
Elisabeth nomine, quae adhuc virile ignorat consörtiam, mente sagax et cana, 
candens puellaris pudiciiae et virtutum iubare, praeclarorum momm indiciis 
ipsa sola totam Bohemiam consolatur. 
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Streben nach vollkommener Schrankenlosigkeit Böh- 
men liege in seiner Hand. Er werde es geben, wem 
er wolle. Das Reich werde nicht zurücksckrecken, 
wenn es gelte, grössere Anstrengungen zu machen 
für seine Rechte auf das Land. Es gebe niemand, 
der es mit Gewalt an sich reißen könne, wohl aber 
Einen, der es verleihen könne, wem er wolle. Und 
dann bestimmter und schärfer fortfahrend erklärte 
Heinrich: »Der römische König hat leibliche Erben 
und Freunde, die sich niemals gegen die Reichsgewalt 
aufgelehnt haben und es auch nie thun werden; 
ihnen gebüre größere Huld als jenem, dessen Vater 
lange Zeit gegen Kirche und Reich gestanden ist, und 
der auch selbst desgleichen thue«.^^) 

Man ersieht aus dieser Antwort des Kaisers, an 
deren wortgetreuer Wiedergabe durch Peter man zu 
zweifeln keinen Grund hat, wieviel Interesse Heinrich 
schon lange, bevor die böhmische Gesandschaft bei 
ihm vorsprach, den Vorgängen in Böhmen zuwandte; 
zweitens, dass er entschlossen war, nach dem Vor- 
bilde Rudolfs von Habsburg keinerlei beschränkende 
Bedingungen zu dulden, sondern auf Grund seines 
Rechtes die Besetzung des böhmischen Thrones even- 
tuell mit Waffengewalt durchzuführen. 

Der Antwort des Abtes merkt man eine gewisse 
Verlegenheit an. Er bemüht sich nochmals, die Auf- 
merksamkeit des Kaisers mit allem Nachdruck auf 
Elisabeth zu lenken. Er erwähnt mit guter Absicht 
ihrer grossen Beliebtheit und Verehrung beim böh- 
mischen Volke : »Dieses werde sich glücklich schätzen, 
an Stelle des weisen Vaters die weise Tochter zur 
Königin zu haben. Ja, um die Wahrheit zu sagen, 
man müsste ein Mädchen von der Trefflichkeit Eli- 
sabeths vom Ende der Welt herholen, dem Lande 
den Frieden wiederzugeben ; sie aber sei durch Gottes 



*8) Font. r. A. Vm., p. 229. 
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Vorsehung dazu bestimmt, das erschütterte Reich 
wieder auizurichten. Geburt und Erbrecht leihen ihr 
den Anspruch, Alter, Tugend, Klugheit und Volks- 
gunst die Eignung zur Königin. ^^) 

Diese Darlegung war dem Kaiser genehm: sie 
verstieß nicht gegen die Demuth und traf beachtens- 
werte Punkte. So gab er denn eine allgemeine Zu- 
sage: »Nulla alia virgo seu femina de quacunque 
gente alienigena regina effici deb^t in Boemia, nisi 
Elisabeth, regis Wenceslai filia, non obstante impedi- 
mento quolibet, quod possit forsitan advenire.« Diese 
günstige Fassung soll der bei der Unterredung an- 
wesende Erzbischof Peter von Aspelt beeinflusst 
haben. ^^) 

In übergroßem Eifer verlangte nun der Abt, 
der Kaiser möge sein Versprechen mit Handschlag 
besiegeln. Dieser aber erwiederte kurz abbrechend : 
»Abt, unsere Hand verletzt nie, was unser Mund 
sprach! Unsei' Wort hat euch und jedem als ver- 
brieftes Recht zu gelten!« Seinen Verstoß erkennend, 
schloss nun Konrad demüthig mit den Worten der 
Bibel: »fiat ergo illi ancillae humili secundum ver- 
bum tuum!« Und Peter, der Chronist, setzt hinzu: 
»Quae autem dixit rex, facta sunt omnia.« Befriedigt 
setzte Konrad seine Reise fort, sein Kaplan, eben 
unser Gewährsmann, aber eilte beflügelten Schrittes 
nach der Heimat, die verheißungsvollen Worte der 
Majestät zu verkünden. 0*) 

Mit dieser entschiedenen Stellungnahme des 
Reichsoberhauptes war die kärtnische Herrschaft 
in Böhmen ernsthch bedroht; in der That freilich 
mochte sie sich noch so lange behaupten, bis man 
sie mit Waffengewalt zum Weichen zwang. 

*•) F. r. Ä. VIII. p. 229 n. 230. 

^) F. r. A. VIII. p. 230 : „coram Petro Mogantino archiepiscopo, qui 
etiam ad hoc magnam operam ei opem apposnerät . . . 

**) In den anschließenden Versen ausgesprochen: Ast ego laetanter 
redii Pragam properanter . . . 

3 
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Auf Seiten der Opposition in Böhmen musste 
man ein möglichst rasches Vorgehen Heinrichs VII. 
wünschen. Der Kaiser hatte aber bereits sein ganzes 
Sehnen und Trachten auf Italien gerichtet; seine 
Thätigkeit und Kraft war getheilt, so sehr er eine 
Beschleunigung der böhmischen Sache gerne sah. ^^) 
So ward die Lage der Parteihäupter bald unangenehm. 
Die Gesandtschaft an den Kaiser, die ja kein Geheim- 
nis bleiben konnte, enthüllte aller Welt ihre geheimen 
Pläne und Absichten. Dass der Kärntner wenigstens 
jetzt in zwölfter Stunde alle zu Gebote stehenden 
Kräfte aufbieten und keine Rücksicht gelten lassen 
werde, war vorauszusehen. Auch zeigte der weitere 
Verlauf, dass er doch nicht so ganz ohne Anhang im 
Lande und ohne Energie war. 

Zunächst erwies es sich, dass die Bürgerschaften 
der Städte schließlich mit viel Kraft uud Anhäng- 
lichkeit für seine Sache eintraten. Hs lag dies auch 
in ihrem Interesse ; denn was konnten sie von einem 
durch Adel und Geistlichkeit herbeigeführten Regie- 
rungswechsel für sich Gutes erhoffen ? Was den Adel 
betrifft, so stand er dem bürgerfreundlichen Könige 
allerdings zum größten Theile feindselig gegenüber. 
Allein einige Ausnahmen gab es gleichwohl. So ist 
es eine Thatsache, dass gerade die beiden mächtig- 
sten Barone, Heinrich von Lipa und Johann von War- 
tenberg, noch zu Beginn des Jahres 1310 die höch- 
sten Staatsämter im Dienste der kärntnischen Re- 
gierung bekleiden. ^3) Wohl ist dadurch nicht ausge- 

^^) F. r. A. VIII. p. 231: Ex illa vero hora regis accensum et in- 
censnm fait desiderium, qaaliter ad illius magnae dignitatis fastigium cum 
debita posset pervenire decentia. 

^^) Dies beweist die Urkunde bei Erben-Emier, Reg. IV. Add. 
(1886) Nr. 1961 pag. 771 vom 12. Januar 1310, auf die Wold. Lippert in 
den Mitth. des Vereines f. Gesch. d. Deutschen i. Böhm., 18, pag. 107— Hl, 
aufmerksam machte. Darnach hat Lipa an diesem Tage noch die Titel 
Landmarschall und Unterkämmerer; die Ausführungen Palackj^'s, davss in 
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schlössen, dass sie schon früher heimlich mit den Um- 
sturzparteien pactierten ; aber öffentlich hielten sie 
sich wenigstens bis zu jener Zeit an der Seite Hein- 
richs. 

Dazu kam dann der gewaltthätige Ulrich von 
Lichtenburg, der noch im Juli 1310, sobald nur Hein- 
rich seine Kräfte zusammenfasste, wieder mit ihm 
in Verbindung tritt, s^) 

Vor allem standen König Heinrich die Kräfte 
seiner tirolischen Erblande zu unmittelbarer Verfü- 
gung, sowie er denn auch bereits im Sommer 1309 
Heinrich von Aufenstein mit einer reisigen Schar 
nach Böhmen berufen hatte. ^5) Da endlich Heinrich 
mit Eberhard von Würtemberg ^ß) und Friedrich von 
Meißen ö^) vertragsmäßig in innigen Beziehungen 
stand, so war es gar nicht unmöglich, dass selbst 
eine Expedition des Reiches, wurde sie nicht klug 
vorbereitet, im Sande verlief wie 1304 oder 1307, oder 
doch auf ernstliche Schwierigkeiten stieß. 

Nachdem sich der Kaiser im August 1309 ent- 
schlossen hatte, mit der böhmischen Angelegenheit 
ernst zu machen, traf er alsbald die diplomatischen 
Vorbereitungen, um den Kärntner zunächst politisch 
zu isolieren. 

Im September 1309 schloss der Kaiser mit den 
Habsburgern ein Abkommen, in welchem er ihnen unter 



der Urkunde Erben-Bmler, II. 2202, p. 957 vom 27. November 1309, die 
den Rechenschaftsbericht Lipas enthält, zugleich der Verzicht auf seine 
Staatsämter zu erblicken sei, sind demnach irrig. 

5*) Nach der Urkunde bei Erben-Emier II. 2230 p. 967 vom 28. Juli 
1310. Er blieb in OstbOhmen durchaus nicht vereinzelt. 

öö) F. r. A., VIII. p. 240; Erben-Emier II. 2202 zum 27. No- 
vember 1309 und IV. Add. 1961 zum 12. Januar 1310. 

W) Erben-Emier, II., No. 2168 vom 11. Februar 1309: zehnjähriger 
Hilfsvertrag. Vergl. W. Lippert, Meißen und Böhmen in den Jahren 1307 
bis 1310, p. 5 u. 6. Auch Heidemann 1. c. 126-129. 

»7) Erben-Emier, II. 2143, vom l. September 1307; vgl. dazu 
Lippert, 1. c. 3 ff. Heidemann, 123 ff. 



36 

andern die Belehnung mit ihren Erbländern zusagte 
und dafür das Versprechen erhielt, ihn bei seiner 
Action gegen Böhmen aufs kräftigste zu unter- 
stützen. 5ö) Weitere diplomatische Früchte reiften zu 
Beginn des folgenden Jahres, deren später Erwäh-^ 
nung geschehen wird. 

Immerhin giengen die Dinge langsamer voran, 
als man wohl in Böhmen hoffte. Am wenigsten be- 
neidenswert war in dieser Zeit die Lage Elisabeths. 
Man denke die Qual, immerfort im Angesichte derje- 
nigen zu leben, deren Sturz man betreibt, zumal . 
Schwester und Schwager schheßlich die feindselige 
Gesinnujig Elisabeths wohlbekannt waren. Begreifli- 
cherweise zeigten auch diese Beiden der Treulosen 
kein freundliches Entgegenkommen ; schon die Noth- 
wehr drängte sie, womöglich deren Rechnung zu 
din'chkreuzen, ja sie auf jede mögliche Weise un- 
schädlich zu machen. Da man wusste, dass Elisabeths^ 
Pläne auf der Heirat mit einem Mitgliede des luxem- 
burgischen Hauses beruhten, war es ein gewiss nie- 
derträchtiges, aber schlau berechnetes Mittel, ihrer 
jungfräulichen Ehre soviel als möglich nahezutreten ; 
ihr politischer Verkehr, ihr Anhang wurde auf Gründe 
zweideutiger Natur zurückgeführt. ^ 9) Da der Schein 
gegen die Prinzessin sprach, konnte das Bestreben 
des Königspaares nicht anders als von Erfolg be- 
gleitet sein 6») und da man trotz der sonst sehr freien 



*«) Erben-Emler, II. p. 954, Nr. 2196 vom 17. Seqtember 1309 zu 
Speier. Heidemann, 118 if. 

ß») Font. r. Ä. VIII., p. 235, Peter berichtet von dem üblen Rufe 
Elisabeths und sagt: „hoc ego ipse comperi, qaando ad partes Rheni in ne- 
gotiis illius puellae veni." 

*®) Für Elisabeths Charakter darf man wohl auch auf ihre über- 
große Neigung zu religiösen Übungen hinweisen. So Peter: F. r. A. VIII- 
p. 237: per capellanos suos, quos multos et honestos habuit, coram se di- 
vina officia iubebat solemniter quasi cotidie celebrari, in missarum quoque^ 
pluralitate . . . solatium sine taedio habuit spirituale. Conf. Krafft-Ebing^ 
Lehrbuch d. Psychiatrie p. 84, Anm. 
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Anschauungen jener Zeit die Dinge vor der Vermäh- 
lung sehr ernsi zu nehmen pflegte, ^*) war damit 
möglicherweise ein unüberbrückbares Hindernis ge- 
schaffen. Um noch sicherer zu gehen, suchte man 
dann EUsabeth mit einem ganz unbedeutenden Ade- 
Ugen von Bergow zu verheiraten. Natürlich wider- 
setzte sie sich mit allen Kräften dieser Verbindung. 
Ob man ihr, wie der Königsaaler Chronist berichtet, 
sogar mit Gift nachstellte, ist wohl mehr als zweifel- 
haft; immerhin blieb es nicht bloß ein verbrecheri- 
sches, sondern auch für den Thäter gefährliches 
Mittel, ö^) 

Bis zum Mai des Jahres 1310 musste Elisabeth 
in dieser nicht eben behaglichen Lage verharren. 
Dann aber reiften die Verhältnisse ihrer Entscheidung 
entgegen. 

Es kann uns nicht auffallend erscheinen, dass 
Kaiser Heinrich beinahe ein Jahr nach jener Unter- 
redung mit Abt Konrad verstreichen ließ, bevor er 
die Axt an den morschen Baum der kärntnischen 
Herrschaft anlegte, obwohl zuverlässige Nachrichten, 
die man bezüglich der erfolgreichen Agitation unter 
dem böhmischen Adel erwartete, Ende 1309 am Hof- 
lager eintrafen. ^) Ein Versuch, Friedrich von Meißen 
seinem Bundesgenossen abspenstig zu machen, wurde 
von dem Kanzler Peter zwar unternommen, allein 
ohne Erfolg. Dagegen gelang es, den Pfalzgrafen 
Rudolf, der eine der kaiserlichen Politik nicht freund- 
liche Haltung beobachtet hatte, wenigstens äußerlich 



") Schultz a. a. 0. p. 479. 
" öS) Font. r. A., VIII., p. 235 und 236. Dazu die Darstellungen 
Palackys und Heidemanns. 

ö') Abt Heidenreich von Sedletz kam Im Dezember zu Kaiser Hein- 
rich und Konrad von Königsaal scheint nochmals hier gewesen zu sein. 
Heidemann, 140 if. Auch die Kundschaftssendung der Ritter von Schäl- 
kingen, Henneberg und Hohenlohe nach Böhmen gehören hieher. Johannes 
Victoriensis 4, 2 (Böhmer, Font. I. p. 362). 
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für dieselbe zu gewinnen. Eberhard von Würtem- 
berg, der dem habsburgischen System nahestand, 
war durch die Aussöhnung mit Österreich gleichfalls 
unschädlich gemacht. 6*) So war Heinrich von Kärn- 
ten zu Beginn des Jahres 1310 äußerer Hilfe fast 
beraubt: bloß der Meißner war ihm treu geblieben. 

Auch die Entwicklung im Lande ward jetzt den 
Absichten des Kaisers förderlich. Die bedenkliche 
Lage der Prinzessin am böhmischen Hofe einerseits, 
die Übergriffe der tirolischen Hilfsschar unter Aufen- 
steins Führung 0^) andererseits drängten die Häupter 
der Opposition zu energischem Vorgehen. Für den 
Juni 1310 plante man eine Überrumpelung der Haupt- 
stadt. Zuvor aber musste Elisabeth aus dem Macht- 
bereich des Kärntners gerückt sein. Dies übernahm 
Johann von Wartenberg. Am Himmelfahrtstage, den 
28. Mai, ließ er ihr entbieten, um die Mittagsstunde 
sich eiligst zum Wyschehrader Thore zu begeben, 
wo er ihrer harren werde. Im Gewände einer Bett- 
lerin legte Elisabeth, von nur zwei Kammermädchen 
begleitet, den Weg zurück. Zu Pferde setzte sie dann 
in Gesellschaft Wartenbergs und seiner Mannen die 
Flucht bis nach Nimburg an der Elbe fort. ^^) 

Alsbald begann das blutige Wüthen in der 
Hauptstadt. Lipa, Wartenberg und der Prager Bürger 
Wolfram leiteten den Kampf gegen die Königlichen 
so glücklich, dass Heinrich nur im Besitze der Prager 
Burg verblieb. Die Stadt selbst war, allerdings nicht 
ohne viel Blut, in die Hände der Partei Elisabeths 



ö*) Aus einem Briefe des Erzbischofs Eonrad von Salzburg an 
Friedrich den Schönen (Erben-Emler II. 2209, p. 960) geht hervor, dass 
Peter von Aspelt sich damals zu Unterhandlungen nach Böhmen begeben : 
vergl. Heidemann, 1. c. p. 143. 

6ß) F. r. A. VIII. p. 240; vergl. Schotter, 1 c. p. 68 Anm. 

«ö) F. r. A. VIII. p. 237 und 238. Nimburg an der Elbe war Be- 
sitz derer von Lipa (Font. p. 257). 
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übergegangen.^'^) Daher kehrte auch sie, nachdem 
sie genau einen Monat in ihrer ersten Verbannung 
gelebt hatte, Ende Juiii wieder nach Prag zurück, ^^) 
um nicht lange nachher eine vergnügtere Reise zu 
unternehmen. 

Gewiss sind diese Erfolge von nicht geringem 
Einfluss auf den raschen Fortgang der Sache Eli- 
sabeths geblieben. Die böhmische Angelegenheit bildete 
seit dem August 1309 den Mittelpunkt der Politik des 
Kaisers und seines zielbewussten Kanzlers und die 
Entscheidung ruhte ii:i deren Hand. Allerdings schien 
der Kaiser bei dem neuerlichen Vordringen des Kärnt- 
ners wieder zurückzuschrecken ; es handelte sich hier 
aber höchstens darum, dass er den sechszehnjährigen 
Sohn nicht in so unsichere Verhältnisse versetzen 
wollte, nie und nimmer, dass er Böhmen aufzugeben 
gedachte. 

Allmählich rückte der Termin heran, den Kaiser 
Heinrich für den zu Frankfurt a. M. abzuhaltenden 
großen Reichstag festgesetzt hatte (Juli 1310). ^^) In 
Prag beschäftigte man sich lebhaft mit der dahin 
abzusendenden Gesandtschaft. ^^) Umsonst machte Kö- 
nig Heinrich den Führern derselben, den Äbten von 
Königsaal und Sedletz Gegenvorstellungen ; '^^) er be- 
saß nicht mehr die Macht, die Gesandtschaft zu ver- 
hindern. Sehr beachtenswert ist ihre Zusammen- 
setzung: 7') Um dieselbe als Vertreterin des ganzen 



87) F. r. A. VIII. p. 239—241 ; vergl. Palacky, Gesch. Böhm., II. 
2, p. 78 ; Tomek, Gesch. d. St. Prag, I. p. 547 ff. 

«8) F. r. A. VIII. p. 242. 

8®) Die Gesinnung der Bürgerschaft charakterisieren die Worte 
Peters (Font. 244) : Expedit nobis, ut nos moriamur pro populo et non tota 
gens tarn misere pereat in hoc regno (Ev. Joh 11, 50). Non enim qui prae- 
esse debuerant huic regno, facta sunt iustitia et iadiciam abhominatis . . . 
Bespiciat nos dominus, stemas simol! 

70) F. r. A. VIII , 245. 

7') F. r. A. VIII, 247. 
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Volkes erscheinen zu lassen, fand man es hier zum 
erstenmal für noth wendig, auch (neben je drei Geist- 
lichen und Adeligen) sechs Mitglieder des Bürger- 
Öiums heranzuziehen. Eine gewisse Unwahrheit lag 
freilich darin, dass man den Schein zu erwecken 
suchte, als ob es im Lande nur einen Sinn und eine 
Stimme gebe. 

Am 1. Juli 1310 machte sich die Gesandtschaft, 
begleitet von dem Berichterstatter selbst, auf den Weg 
nach Frankfurt. Elisabeth verblieb inzwischen in 
der Obhut Lipas in der Hauptstadt. '^^) Nach zwölf tä- 
giger Reise kamen die Gesandten in Frankfurt an und 
fanden hier bereits eine stattliche Versammlung geist- 
licher und weltlicher Herren beisammen. Außer den 
Erzbischöfen von Mainz und Köln waren die Bischöfe 
von Straßburg, Lüttich, Münster, Speier und Eich- 
städt, Abt Heinrich von Fulda und viele minder be- 
deutende Prälaten anwesend. Unter den weltlichen 
Fürsten war der Pfalzgraf Rudolf als Richter des 
Reichs wegen der böhmischen Angelegenheit von be- 
sonderer Bedeutung. '^^) 

Nachdem ein Tag der Erholung vorübergegan- 
gen, erhielt Abt Konrad, der Sprecher der Gesandt- 
schaft, Gelegenheit, seine Wünsche in öffentlicher 
Versammlung dem Kaiser vorzutragen. In demüthi- 
gen, aber wohlüberlegten Worten legte er das Schick- 
sal Böhmens in des Monarchen Hand. 

Ohne die Rede des Gesandten direct zu beant- 
worten, wandte sich der Kaiser sogleich an das ver- 
sammelte FürstencoUegium und legte diesem knapp 
und treffend den Gang der Ereignisse seit dem Aus- 



'^) Nach der Angabe Benesch's wäre Elisabeth damals im St. Ge- 
orgskloster gewesen (F, r- B. IV. p. 467), was mit seiner Angabe (p 464) 
zusammenhängen dürfte, dass Elisabeth 1306 dem Kloster zar Erziehung 
übergeben wurde. 

73) F. r. A., Vm.. p. 248. 
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sterben des alten Herrscherhauses dar. Er schloss 
mit der Aufforderung, mit ihm gemeinsam das Ur- 
theil zu finden. Nach gehöriger Berathung erklärten 
die Fürsten durch den Mund des Pf alzgraf en : »Hein- 
rich, Sohn des Herzog von Kärnten, der mit Über- 
gehung der Rechte des hl. römischen Reiches das 
Königreich Böhmen in Besitz genommen hat, ist aller 
Rechte auf diese Krone verlustig. In deiner Hand, 
ö König, sind alle jene Gebiete, die der Kärntner, sei 
es als Herr, sei es als Erbe, besitzt. Das römische 
Reich hat sowohl in Böhmen als in Kärnten für ge- 
setzmäßige Herrscher zu sorgen. Sämmtliche Unter- 
thanen Heinrichs sind vom Treu- und Lehenseide 
gelöst. ^*) 

Nach diesem Schiedsspruch des höchsten Reichs- 
gerichtes, als welches der Reichstag fungierte, wur- 
den sogleich die Instrumente über den Act der Ab- 
setzung Heinrichs und der Eidesentbindung der Un- 
terthanen ausgefertigt, von denen Exemplare auch 
nach Prag kamen. '^'^) 



7*) F. r. A. VIII. p. 250. Peter gibt die Beschlüsse so wieder: 
Rex in aetemma vive, nam instas es, domine, et rectum iadiciam tnom .. . 
Heinricum, filiam dacis Corinthiae, qai regnom Bohemiae in praeiadicinm 
sacri imperii occupavit et adhuc occapat iniaste, ex nunc pronnntiamas et 
ex iasta sententia decerniams: omnia iura principis perdidisse. Kon est 
dicendos rex ille, qni dncatum suam in praedefinito termino aJegibas, vero 
a coUatione imperii non soscipit more solito, nee qnidem curat soscipere 
more contamace. In manu taa, domine rex, sunt omnes fines terrae et om- 
nium terrarum illarum, quas ille Corinthianus sub se habet, vel ut tyrannus 
vel ut heres', etc. 

^^) So berichtet wenigstens Peter (Font. p. 251) : Facta igitur sunt 
statim super eo scripta et instrumenta privilegiorum evidentia. Das Datum 
aber tragen sie vom Tage der Beendigang der Verhandlungen, dem 25. Juli, 
vgl. Erben-Emier, II, 2222., p. 965; 2223—2226, p. 966. Die letzte Ur- 
kunde, vom Kaiser ausgestellt, lautet: Nos Heynricns . . ., quod votivis et 
instantivis precibus baronum, nobilium et hominum regni Boemiae favora- 
biliter inclinati, et ut Status eiusdem regni salubriter reformetur, promittimus 
per praesentes, quod illustrem Joanem, comitem Lnczenburgensem, filium 
nostrum, et non alium in regem Boemiae proficiemus et eundem inclitae 
Elyzabeth . . , quam primum ad nostros conspectus eadem pervenerit, le- 
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Soweit giengen die Verhandlungen in voller 
Übereinstimmung der Betheiligten vor sich. Nun kam 
jedoch die Frage auf die Tagesordnung, ob des Kai- 
sers Bruder Wahram oder sein jugendlicher Sohn 
Johann als König nach Böhmen gesandt werden solle. 
Heinrich VII. hatte schwere Bedenken, den unerwach- 
senen Johann mit dem Königreiche zu belehnen; 
die Heirat mit der um vier Jahre älteren Elisabeth 
mochte kaum als Hindernis in den Weg treten. Er 
erklärte in einer der nächsten Sitzungen kurzweg, 
seinen Bruder mit der Pfemyslidin vermählen zu 
wollen. Damit aber stieß er bei den Böhmen hart an. 

Man wagte Einwendungen, der König wollte nicht 
nachgeben. So zogen sich die Verhandlungen hinaus, 
die Sache schien an dieser Klippe scheitern zu 
müssen. '^^) Was die schließliche Sinnesänderung des 
Königs bewirkte, ist nicht ganz klar. 

Ob es, wie Peter von Zittau berichtet, die von 
den drei Äbten in Vertrauen gegebene Versicherung 
war, dass Heinrich ruhigen Herzens Johann die 
Krone übertragen könne, scheint recht zweifelhaft. 
Weit wahrscheinlicher ist es, dass ihn eigene Erwä- 
gungen und die Rathschläge seines Kanzlers schließ- 
lich zum Nachgeben bestimmten. Zudem ließ die Zä- 
higkeit, mit der die Böhmen Johann vor Walram den 
Vorzug gaben, erkennen, dass die Gewinnung Böh- 
mens für den tapferen Walram schwieriger und frag- 
licher sein würde, als für den Königs-Knaben. - 

Am fünfzehnten Tage nach der Ankunft der 
Gesandten in Frankfurt, also am 25. Juli 1310,^^) er- 



gitime copalabimus in maritam. Beachtenswerth ist, dass in der Schenkungs- 
urkunde Kaiser Heinrichs an Lipa, vom 22. Juli 1310 datiert, bereits Jo- 
hann als der präsumptive König v. B. erscheint. 

76) F. r. A. VIII. 252. 

7') Als das Datum dieser Erklärung wird ausdrücklich der 25. Juli 
genannt. F. r. A. VIII. p. 254: ab isto enim die id est ab VIII. Kai. Au- 
gnsti . . . Palacky gibt den 24. Juli. 
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klärte endlich der Kaiser vor der Reichsversamm- 
lung, er sei entschlossen, seinen erstgeborenen Sohn 
Johann mit Elisabeth, der Tochter Wenzels, ver- 
mählen zu lassen. Ganz im Tone des Gebieters sind 
die Worte Heinrichs, mit denen er nach Peters Be- 
richt, Elisabeth bis zum 1. September nach Speier 
zur Abhaltung der Hochzeitsfeierlichkeiten einlud. '^®) 
Die Bitte der Gesandten, ihren neuen König gleich 
mit sich nehmen zu dürfen und die Vermählung in 
Böhmen zu feiern, schlug er mit dem Bemerken ab, 
er wolle seine Tochter, die Gattin seines Sohnes, von 
Angesicht sehen. 

Am 28. Juli verließ die Gesandtschaft mit den 
(vom 25. Juli dat.) Urkunden den Reichstag und eilte 
der Heimat zu. 

In scharfem Gegensatz zu diesem unerwartet '^^) 
günstigen Erfolge stand die Nachricht, welcher die 
Gesandten während der Reise zu Windsheim in Mit- 
telfranken begegneten : ein verhängnisvoller Um- 
schwung hatte sich während ihrer Abwesenheit in 
Böhmen vollzogen. König Heinrich hatte diesmal mit 
seinen Drohungen bitter ernst gemacht. Friedrich der 
Jüngere von Meißen war mit 600 Bewaffneten dem 
bedrängten Verbündeten zu Hilfe gekommen und 
zum Hauptmanne des Königreiches bestellt worden. ^®) 
Dies gab auch den Anhängern Heinrichs im Lande 
den Muth und das Vertrauen in die Sache des Königs 
wieder. Warum sollte es nicht möglich sein, dass 
Heinrich, der vor drei Jahren der Macht eines 
Albrecht trotzzubieten vermochte, nicht auch im 



^S) F. r. A. Yin. p 254 : tempus veniendi in Spiram . . . illi puellae 
. . . statoimaB et finaliter assignamus. Si vero infra hoc tempas non fuerit 
ad locum dictum deducta, pronuntiamus ex tunc omnia contracta haec spon- 
salia irrita lieri et esse inania. 

7ö) F. r. A. VIU. 253: negotium nostrum, qnod prius putabamus 
impossibile ... 

«0) Vgl. W. Lipl)ert, Meißen u Böhmen 16. Emier, Reg. IL, 2236 
und Beilage III zu obigem Aufsatz. 
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Kampf mit den Luxemburgern Sieger blieb? Gerade 
jene Stadt, an der sieh damals der Angriff des Kai- 
sers brach, vollzog jetzt als erste den Anschluss an 
den Kärntner (18. Juli). Zehn Tage später gelobte 
der mächtige Ulrich von Lichtenburg sammt seinem 
Sohne Heinrich dem Könige Treue und versprach 
ihm Unterstützung. 8') Berücksichtigt man die Bedeu- 
tung des reichen, festen Kuttenberg und die Macht 
des Adelsgeschlechtes der Ronov,^^) dem die Lich- 
tenburge sowie die von Lipa angehörten, so findet 
man die überaus große Bestürzung der Gesandten 
vollkommen begreiflich. 

Hatten sie doch dem Kaiser versprochen, Böh- 
men ohne Schwertstreich in die Hand Johanns zu 
bringen, ^^) und nun fiel der ganze Osten des Landes 
wieder dem Kärntner zu! Noch war Prag fest, aber 
es hieß rasch handeln. Allein die Äbte, die dem er- 
zürnten Könige als die Führer der Opposition be- 
kannt waren, wagten selbst nicht einmal die Rück- 
kehr, sondern verblieben mit ihren Kaplänen in Nürn- 
berg und Ebrach, während die übrigen Gesandten' 
die Aufgabe übernahmen, Elisabeth aus Böhmen 
hieher zu bringen.^*) 



5. Die Tage von Speier. 

Es geschah wieder das Unerwartete: Die Ab- 
reise Elisabeths wurde durch den Kärntner in keiner 
Weise gehindert. 



®'3 Siehe Anm. pag. 35. 

F. r. A., VIII., p. 255. 

82) Palacky, Geschichte Böhm., II., 2., pag. 8 ff. 

»3) F. r. A., VIII. 227. 

®*) Ebd. 255 u. 259, wo berichtet wird, dass jene daran dachten, 
in das Stift Ebrach als OrdensgeistUche einzutreten. Man sieht, wie wenig 
Vertranen sie selbst in das Gelingen ihrer Sache setzten. 
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Zwei vornehme Barone, Heinmann Kruschina 
von Lichtenburg und Markwart von Zwiefetitz, über- 
nahmen das Geleite der Königsbraut. Da die Haupt- 
stadt im Besitze ihrer Partei und ihre Gefolgschaft 
ziemlich bedeutend war, konnte der Auszug in fest- 
licher Weise vor sich gehen (14. Aug.) ; dagegen wird 
man die Reise quer durch Böhmen nach der bayri- 
schen Grenze soviel als möglich beschleunigt haben, 
um den kärtnisch - meißnischen Truppen nicht Zeit 
zu lassen, den Weg zu verlegen. Dass man heil an 
die Grenze kam, gelang, weil die Adelsgeschlechter 
Westböhmens an der Opposition festhielten, s^) Die 
Nacht vom 18. auf den 19. August brachte Elisabeth 
in Nürnberg zu; am folgenden Morgen traf sie zu 
Mergentheim mit den Äbten zusammen. 

Beiderseits war die Freude groß. Abt Konrad 
bezeichnete den Tag als den zweiten Gründungstag 
der Aula Regia, und Elisabeth soll bei der Begegnung 
mit ihren Beschützern die Worte gesprochen haben: 
»Est mihi quasi totam Boemiam videam, cum vos 
patres meos praesentes habeam.« ®^) 

Rasch gieng es nun über Wimpfen und Sins- 
heim, wo Walram, der Bruder des Kaisers, sie erwar- 
tete, gegen Speier. 8^) 

Die königliche Familie weilte damals im benach- 
barten Kreuzherrnkloster Heimbach. Der Kaiser 
ließ die Jungfrau entbieten, sich dorthin zu begeben 
und sie soll dem Boten erwidert haben: »Ich bin ge- 
wärtig aller Befehle des Königs, meines Herrn.« s^) 

Am frühen Morgen des folgenden Tages machte 
«ie sich auf, zu dem kaiserlichen Schwiegervater und 



®*) über den Auszag von Prag sagt Peter (Font. 256 ff.): XIX. 
Kai. Septembres omnibns, qui Pragae erant scientibns et videntibus E. cum 
sua familia palam egressa est. 

««) F. r. A.. VIII. 259. 

«7) Ibid. 260. . 

®*) F. r. A. VIII. p. 262: „Praesto sum ad omnia domini mei 
regis mandata." 
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dem jugendlichen Gatten zu ziehen. Walram geleitete 
sie. Als man gegen das in der Hälfte des Weges ge- 
legene Städtchen kam, stand eine stattliche Ritter- 
schar, festlich geschmückt, zu ihrem Empfange bereit 
An deren Spitze gieng der Brautzug unter Sang und 
Klang weiter, unter wachsendem Zulauf des Volkes. 
Das Gewühle und Gedränge der Paßgänger und 
Reiter ward so groß, dass ein wahres Chaos von Men- 
schen und Pferden entstand. Kaplan Peter, dessen 
Schilderung wir dies entnehmen, geriet selbst ins Ge- 
dränge. Endlich kündete eine Fanfare der hohen Ge- 
sellschaft das Nahen der Fürsten an. Herzlich klingt 
der Willkommengruß, mit dem K. Heinrich die etwas 
befangene Braut ansprach: »Sei gegrüßt, liebes Mäd- 
chen ! Bisher warst du des Böhmenkönigs Tochter, 
nun wirst du die meine ; ich will dir Vater, du sollst 
mir Tochter sein. Ich nehme dich von heute an Kin- 
desstatt an. Hier, mein Sohn — dein Bräutigam! Es 
soll dir Wohlergehen in meinem Hause. Nichts als 
Frohes wirst du erleben. Vergiss der harten Vergan- 
genheit!« Dann führte der edle Fürst das Brautpaar 
seiner Gemahlin zu. Nicht minder zu Herzen gehend 
waren die Worte, in denen Königin Margaretha der 
Schwiegertochter ihr Wohlgefallen aussprach und 
den Sohn ihrer Liebe empfahl. Man kann es dem 
Erzähler aufs Wort glauben, dass bei dieser Scene 
sein Auge ebensowenig trocken blieb, wie das der 
meisten Anwesenden, zumal der Böhmen. 

Der Begrüßung folgte das Festmahl. Recht an- 
schaulich wird uns dessen Großartigkeit durch den 
Ausspruch Peters gekennzeichnet : . . . plus in mensa 
Visum, quam gustum pascebam.« 8^) 

Der Kaiser hatte den Empfang durch keine un- 
erquickliche Erörterung stören wollen und darum von 
den Nachrichten aus Böhmen vorerst geschwiegen. 



8») F. r. A., Vm. 264. 



/ 
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Nach der Festlichkeit aber berief er die vornehmsten 
der Begleiter Elisabeths zu sich und hieß sie über 
die Vorgänge Rechenschaft geben. Ob sie nun so 
leichten Kaufes davonkamen und die bloße Versiche- 
rung den König befriedigte, dass des Kärtners Sache 
dadurch nichts gewonnen und die Wiedereinnahme 
Kuttenbergs mit Gottes Hilfe ein Leichtes sei, ist 
wohl sehr fraglich Der mitanwesende Peter von Zit- 
tau sagt es allerdings; allein schon die Erwähnung 
von gehässiger Beeinflußung des Königs seitens 
böser Leute t- filü Belial, nennt sie Peter — deutet 
auf längere unliebsame Erörterungen.^*^) 

Wahrscheinlich hielt Heinrich den Böhmen ihre 
nicht ganz der Wirklichkeit entsprechende Darstel- 
lung der Sachlage vor und wieder dürfte er ihnen 
zu fühlen gegeben haben, dass er den Vorgang als 
eine regelrechte Vergebung eines Reichslehens und 
die Vermählung mit Elisabeth als Gnade seinerseits 
ansehe. Aber er war auch jetzt entschlossen, Böhmen 
nicht aus der Hand zu lassen oder wohl auch nur sein 
Versprechen betreffs der Person des Herrschers zu- 
rückzunehmen. »Quod scripsi, scripsi,« soll er gesagt 
haben,»unigenitum meum Johannem Bohemis promisi 
et faciam, quod vovi.« ^^) 

Noch ein anderes Hindernis scheint in jenen 
Tagen hervorgetreten und glücklich überwunden 
worden zu sein. Der Ruf von Elisabeths Keuschheit 
war, wie oben erwähnt, kein makelloser; allerlei 
Skandalgeschichten hatten den Weg bis an den Rhein 
gefunden. Es unterliegt keinem Zweifel, dass der- 
gleichen auch dem Kaiser zu Ohren gekommen war, 



^) F. r. A., vi II. p. 266, wo die böhmisch-patriotische Gresinnung 
Peters deutlich zum Ausdrucke kommt in der Entrüstung über jene Teufels- 
söhne: „0 lingua dolosa . . .!" Zu beachten ist, wie Peter den Kaiser hier 
ganz wie einen Advocaten fiir Böhmen eintreten lässt. Nicht glücklich ist 
auf Adolf von Nassau und Wenzel III. verwiesen. 

«») F. r. A. VIII. p. 267. 
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zumal es der gehässigen Menschen nach Peters eige- 
nem Bericht auch in jenen Erdstrichen gab. Wie viel 
nun an jener von einem späteren Autor berichteten 
Untersuchung EHsabeths Wahres und Falsches ist, 
muss dahingestellt bleiben. ^2) 

Für diese minder erfreulichen Dinge entschä- 
digten die folgenden Tage. Kaiser Heinrich wünschte 
die Belehnungs- und Hochzeitsfeier seines einzigen 
Sohnes mit aller Pracht und Herrlichkeit, die jene 
Zeit aufzubieten vermochte, zu begehen. Die altehr- 
würdige Begräbnisstadt der römischen Könige musste 
einmal das Gewand der Freude annehmen ! Nachdem 
die Ausschmückung unter der Aufsicht eigener kai- 
serlicher Beamten vollendet war, hielt der Hof am 
30. August 1310 in feierlichster Weise seinen Einzug 
in die Stadt. 

Auch die Bevölkerung war nicht müßig ge- 
wesen : sie hatte die Straßen und Häuser geschmückt 
und begrüßte den Festzug, der unter Musik und 
Glockengeläute nahte, mit tausendstimmigen Rufen: 
»Vivat rex Heinricus cum filio in aeternum!« Auf 
dem grossen Platze nordwärts des Domes war nach 
Art eines Krönungsfestes die Tafel bereitet. ^^) 



^^) Peter von Zittau berichtet nichts von einer Untersuchung Eli- 
sabeths, er sagt nur (Front, p. 266) : „Timnerant namque fideles virgiDia 
valde, ne rex a malorum hominum suggestione in negotio incepto mutaretnF 
mente," Nun ist es von vornherein natürlich, dass Peter von einer so heik- 
len Sache nichts erzählt. Mathias von Neuenburg (Germ. Histor. lUustr 
Tomus I. V. Urstisius Basil. p. 115 auch in Böhmen, Font. L), der als Ein- 
ziger die Sache berichtet, ist ein ganz unzuverlässiger Zeuge hietür. Was 
die Sitte der Brautschau sonst anbelangt, vgl. Chron. A. R. (ed. Emier) v>. 
249 u. dazu A. Schultz, Deutsches Leben, pag. 258, der die Untersuchung 
gelten lässt. Vergl. auch Schotter, Johann v. L. p. 87 Anm. Heidemaun, 
1. c. p. 159. Bachmann hat die Meldung verworfen. 

•») F. r. A. p. 267 u. 268. Was das Datum betrifft, so heißt es: 
,itertio Kalendas Septembres, hoc est in die beatorum Felicis et Adaucti» 
quod tunc in die lunae evenerat." Die ersten beiden dieser Angaben sprechen 
für den 30. August, die letzte aber für den 31. Ist auch der Wochentag 
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Noch einmal richtete der Kaiser an die Fürsten 
die formelle Frage, ob sie gegen die Belehnung Jo- 
hanns mit Böhmen eine Einwendung zu erheben 
hätten. Dann begab er sich im Festornate voraus zu 
der Kathedrale und erwartete auf erhöhtem Thron- 
sessel sitzend die Ankunft des zu Belehnenden. Peter 
von Zittau schildert als unmittelbarer Augenzeuge 
den Act. Unbeschreiblicher Jubel folgte dem Kusse, 
mit dem Heinrich ihn abschloss. ^*) 

Noch am Abend desselben Tages wurde die Ver- 
mählung des jungen Paares vollzogen. Erzbischof 
Heinrich von Köln segnete die Ehe in Gegenwart der 
erlauchten Gresellschaft ein, und zwar der Sitte der 
Zeit entsprechend, nicht in der Kirche, sondern im 
Festsaale. Am folgenden Morgen wurde die Neuver- 
mählte von ihren Freunden aus dem Brautgemache 
abgeholt, das sie, gelösten Haares und in wallendem 
Schleppgew and e, in Begleitung der Königinmutter 
Beatrice und der Königin Margaretha verließ. Erz- 
bischof Peter von Mainz celebrierte die herkömmliche 
Messe »de spiritu sancto«, während welcher das Paar 
nach dem Evangelium einen feierlichen Segen 
empfieng. ^^) 



sonst ein sichererer Anhaltspunkt als sonstige Data, so bleibt es in diesem 
Falle doch znverlässlicher, sich an jene beiden zu halten. Denn da dieser 
Abschnitt zweifellos auf Grund von Tagebüchern gearbeitet ist (vgl. Bach- 
mann, 1. c. pasf. 28.), so scheint eher wahrscheinlich, dass ein Verschreiben 
bei dem einen Worte „lunae" als bei den zwei anderen eingetreten ist. Auch 
ist es denkbar, dass Peter in seinen Memoiren den Wochentag nicht ange- 
merkt hatte. 

0*) F. r. A., VIII., p. 269. Es ist fraglich, ob in der Ansprache 
des Kaisers wirklich die Worte vorkamen: „Ut autem sibi ins tortius com- 
petat, hodie sibi virginem eiusdem regni heredem legitimam copulare ma- 
trimonialiter nos delectat." Die Schilderung der Belehnung durch den Chro- 
nisten Peter ist culturhistorisch von grossem Interesse. 

9«^) Vgl. Schultz, l. c, 496 ff. 
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Dies war die Einleitung des zweiten Festtages, 
der ohne jede ernstere Handlung nur dem Vergnügen 
gewidmet war. Eine vorübergehende Störung verur- 
sachte bloß der bei dieser Gelegenheit wieder her- 
vortretende Rangstreit des Mainzers und des Köl- 
ners. König Heinrich machte ihm mit Klugheit und 
Tact ein rasches Ende: er begab sich sammt den 
beiden streitenden Kronräthen zu einem Privattische, 
wo die Eifersucht sofort in gegenseitige Zuvorkom- 
menheit umschlug, ^ß) Unter Sang und Klang und 
Kampf spielen vergieng dieser Tag, der mit Abhal- 
tung des Beilagers geschlossen wurde. ^^) 

Die Festlichkeiten dauerten dann noch die ganze 
Woche hindurch, was allerdings bei anderen Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten jener Zeit noch überboten wurde. 

König Heinrich vergaß im Lärm dieser Feste 
keineswegs des bitteren Ernstes, den die folgenden 
Zeiten bringen mussten. Er benützte die Anwesenheit 
des Adels und von Abgeordneten mehrerer, nament- 
hch schwäbischer Städte, um das nöthige Aufgebot 
für die nächsten Unternehmungen zu erlassen. Drei 
Heere sollten aufgestellt werden: eines für den Rö- 
merzug, ein zweites gegen Eberhard von Würtemberg 
und ein drittes, das den neuen König von Böhmen 
und dessen Gemahlin in ihr Land einführen sollte. 
Zu diesem Kriegszug wurde eine große Anzahl rechts- 
rheinischer Fürsten bestimmt und ihnen Nürnberg 
als Sammelpunkt angewiesen. ^^) Mit Kriegern allein 



ö6) F. r. A VIII., p. 272. Es handelte sich um die Sitzordnung 
beim Festmahl. Peter bemerkt: Maguntinensis, Coloniensis, Treveriensis, 
quilibet fit cancellarius imperii horum*. Maguntinensis per Germaniam, Colo- 
niensis per Italiam, Treverensis per Galliam archicancellarii titnlum habet, 
praecedit antem Ma^pintinus dignitate, Coloniensis potestate, Treverensis 
antiquitate. Treveris enim, ut Treveromm refert chronica, longe ante Ro- 
mam per Trebetam, qui erat de genere Aeneae, condita est. 

•'; Ibid. p. 274 Ji 275 Bezeichnend sind auch die Verse pag. 275. 

^®) F. r. A , p. 278. Als Tag der Versammlung wurde der 24. Sep- 
tember bestimmt. 
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aber war dem jungen Regenten nicht gedient, er be- 
durfte noch mehr eines erfahrenen, klugen Berathers. 
Als solchen hatte König Heinrich schon längst den 
ebenso tüchtigen als wohlgesinnten Peter von Aspelt 
im Auge, dem er denn auch neben Berthold \on 
Henneberg unbeschränkte Vollmacht ^^) für die böh- 
mischen Länder ertheilte, nachdem er Peter schon 
früher für den Schaden, der ihm während seiner Ab- 
wesenheit an seinem eigenen Besitz erwachsen würde, 
vollen Ersatz zugesichert hatte. ^*^o) 

Nicht sogleich von Speier trat das junge Kö- 
nigspaar die Reise nach dem Osten an, sondern es 
verblieb noch einige Zeit an der Seite der liebevollen 
Eltern, die es nach Kolmar begleitete. Wie gerne 
hätte wohl Kaiser Heinrich die Zeit der Trennung 
länger hinausgeschoben ! Allein die Verhältnisse riefen 
gebieterisch und forderten baldigen Abschied (21. Sep- 
tember). 

Die königliche Mutter gab sich ihrem grenzen- 
losen Schmerze ohne Rückhalt hin und benahm sich 
nach der Darstellung des Augenzeugen Peter mit 
verzweiflungs voller Trostlosigkeit. *^^) Es ist, als ahnte 
sie die bittere Zukunft. Am bestimmten Tage trennte 
man sich : für beide Theile ein harter Anfang schwe- 
rerer Leiden. 



•») Reg:. Boh., II., 969, n. 2235; 16. September, Kolmar. Böhmer, 
Reg. 279, n. 5320. 

'00) Böhmer, Reg. 279, n. 5313; 5. September, Speier. Reg. Boh., 
IL, 968, n 2233. 

'0') F. r. A., VIII.. p. 279—282. Die eingehende und drastische 
Schilderung der Trauer Margarethas durch Peter von Zittau deutet wohl 
darauf hin, dass dieser Abschnitt nach dem Tode derselben, also nach 1311 
verfasst ist. Vgl. Bachmann, Beiträge 28. 

4* 



IIL Elisabeth als Königin. 
A. Die Jahre 1311 bis 1315. 



Die Tage von Speier bilden die Vollendung und 
Krone von Elisabeths Streben, sie sind auch der Ze- 
nithpunkt ihres Daseins. Eine Zeitlang erhält sie sich 
auf dieser Höhe. Dann aber geht es abwärts, sor 
lange, bis sie ein Niveau erreicht, das unter dem der 
ersten Leidensperiode liegt. Es ist keine leere Spie- 
lerei, wenn man auf das Dramatische im Leben Eli- 
sabeths hinweist. Sie ist schon in ihrer Charakter- 
anlage eine tragische Persönlichkeit: ihr Ehrgeiz, 
ihre Leidenschaftlichkeit treiben sie unwiderstehlich 
zu dem, was ihr Unglück werden soll. Zum großen 
Theil in ihrem Charakter liegt dann auch die Schuld 
an jenen Conflictcm, die ihr Verderben bewirkten und 
den Kampf gegen ihr eigenes Blut hervorriefen. Es 
mangelt ihr nicht an echt weiblicher Anmuth, an 
jener Lebhaftigkeit, die sich selten vergebens bemüht 
zu fesseln, wessen sie zu bedürfen glaubt, und die 
Manchem Antrieb zu Wagnissen wird. Die äußeren 
Verhältnisse thun stets das Ihre hinzu: sie fördern 
unerwartet mächtig die ehrgeizigen Pläne, ja fordern 
sie i<eradezu heraus, stellen sich dann aber in ihrer 
ganzen Größe dem Gelingen entgegen. Dem schweren 
Verschulden entspricht eine schwerere Sühne. Das 



/ 
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Hereinbrechen der Katastrophe lässt ihre Kräfte 
zwar nicht allsogleich erschlaffen, aber die Gegen- 
wehr ist kurz. Dann folgt willenlose Ergebung, die 
aber nicht dauernde Apathie und moralische Ver- 
stimmung zur Folge hat, sondern schließlich harmo- 
nisch ausklingt. 

Es hieße, nicht eine Biographie der Königin 
Elisabeth, sondern eine Geschichte der Anfänge der 
Luxemburgerherrschaft in Böhmen schreiben, wollten 
wir uns in das Detail der kriegerischen und politi- 
schen Actionen der folgenden Jahre einlassen. 
Warum dies bisher zu einem gewissen Grade hier 
geschehen ist, hat seinen Grund darin, dass es sich 
um die Klarstellung der Theilnahme der Pf emyslidin 
an den Vorgängen der Jahre 1309 und 1310 handelte. 
Was nun in den Jahren 1310 bis 1315, ja man kann 
sagen bis 1317, die Blätter der böljmischen Geschichte 
füllt, steht wohl nicht ganz ausser Zusammenhang 
mit der Königin, aber sie bleibt im Hintergrunde. 

Die Quellen berichten von einer Theilnahme 
Elisabeths an der Regierung in der Zeit direct 
nichts ; was sie bieten, bezieht sich nur auf äusser- 
liche Bethätigung in politischen Dingen. 

Bereits in Speier empfieng das junge Königspaar 
eine geradezu niederschmetternde Nachricht: Prag 
war gefallen, i) Das persönliche Erscheinen Fried- 
richs von Meißen hatte im Verein mit der Abwesen- 
heit zahlreicher Anhänger der Reichspartei diesen 
Umschwung bewirkt. Diese Botschaft mahnte zu Eile : 
je mehr von dem bereits Errungenen verloren gieng, 
desto schwerer wurde es, das Königreich in Besitz 
zu bringen. 

Als ein richtiger »Johann ohne Land« betrat 
der junge König und jetzt auch Reichsvicar diesseits 



^) F. r. A., VIII, p. 282. Peter bemerkt: Haec relatio nos temiit, 
quia in Praga tunc spes totaliter nostra stetit. 
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der Alpen 2) gegen Ende October 1310 Böhmen: die 
reiche Mitgift seiner Gattin musste erst in männU- 
chem Kampfe erstritten sein. Ohne Hindernis zog das 
luxemburgische Heer, bei dem sich als hervorragend- 
ste Persönlichkeiten Peter von Mainz, Pfalzgraf Ru- 
dolf, Berthold von Henneberg und Friedrich, Burg- 
graf von Nürnberg befanden, längst der Eger durch 
Westböhmen, dann ostwärts bis über die Elbe. •^) 
Nachdem die Belagerung Kuttenbergs, das man als 
wichtigen Stützpunkt gegen Prag zunächst zu neh- 
men gedachte, infolge heftigen Widerstandes abge- 
brochen worden war, und Kolin sich nach dem Bei- 
spiel der Hauptstadt richten zu wollen erklärt hatte % 
machte man sich an deren Bezwingung. 

Wohl nicht so im Handumdrehen wäre die Er- 
oberung der von König Heinrich und Friedrich von 
Meißen tapfer vertheidigten Metropole gelungen, wenn 
nicht ein treuer Anhänger der Königin, einer ihrer 
Kapläne, Verrath mit ins Spiel gebracht hätte. So 
konnte das junge Königspaar am 3. Dezember unter 
dem Losungsworte einer allgemeinen Amnestie seinen 
Einzug in die Hauptstadt halten. ^) Mit Prag war 
das Schicksal des Landes mit einem Schlage ent- 
schieden. Dem geächteten Könige blieb, zumal nun 
auch sein treuester Bundesgenosse nicht länger an 



2} Reg. ßoh., IL, 970, n. 2238; 18. October, Nürnberg. 

^) F. r. A., VIII., 305. Dazu kommen noch: Der Bischof von Eich- 
städt, Ludwig von Öttingen, Graf Albert von Hohenlohe. Heinrich von Bru- 
neck, Diether von Castell. Das Heer betrag über 3000 Mann und wuchs 
täglich. Der Aufbruch von Nürnberg geschah am 18. October. Von Orten, 
die berührt wurden, erwähnt Peter bloß Radensfurt i^Rodisfort nächst Karls- 
bad) a. d. Eger und Budin (bei Leitmeritz). Bachmann, Gesch. Böhm. I. 739. 

*) F. r. A., VIH., p. 306. Vor Kolin hielt man sich vom 23. bis 
28. November mit Unterhandlungen auf. 

^) Ibid. p. 307—310. Den Verrath erzählt Peter wahrheitsgetreu 
und motiviert ihn folgendermassen : Erat autem, ut testimonium perhibeam 
veritati, talis ordinatio maxime necessaria . . . frigus enim intestinum tunc 
erat . • . 



^m 
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ihm festzuhalten vermochte, nichts übrig, als der 
Übermacht zu weichen und das Land zu verlassen. ^) 
Anna's vielbeneidete Stellung nahm nun, nur mit weit 
höherem Glänze, Elisabeth ein. Auch sie sollte Gele- 
genheit finden, zu erfahren, wie wenig Grund ihre 
Missgunst gegen die Schwester gehabt hatte. 

Legen wir uns die Frage vor, ob die Pf emyslidin 
nach dem Stand der Dinge Aussicht hatte, einen be- 
deutenderen politischen Einfluss auszuüben, so spre- 
chen allerdings einige Momente dafür. Sie ist ein 
begabtes, ehrgeiziges Weib, ist ein Sprössling des 
alten Herrscherhauses, hat einen nicht geringen An- 
hang unter dem Adel und besonders unter der Geist- 
lichkeit und konnte wohl auch ohne Mühe die Sym- 
pathien der Bürgerschaften für sich gewinnen. Dem 
gegenüber ist ihr Gemahl an Jahren und weit mehr 
an Einsicht und Erfahrung unter ihr stehend, er ist 
— was besonders ins Gewicht fallen konnte — wohl vom 
Reiche aus eingesetzt, aber wenigstens in den Augen 
der Bevölkerung war seine Gewalt in der Verbin- 
dung mit der Pfemyslidin begründet. Wollte nun 
Elisabeth, was nicht zu bezweifeln ist, eine gewisse 
Macht ausüben, so konnte sie es in zweifacher Weise : 
entweder mit oder gegen Johann. Nicht zu vergessen 
ist auch, dass der eiserne Peter von Aspelt das Heft 
fest genug in der Hand hielt, um jeden anderen Ein- 
fluss fernzuhalten. 

Es ist wohl hier der Ort, etwas über den Cha- 
rakter des jungen Königs einzuflechten. Soviel von 
dem Vierzehnjährigen bekannt war, musste man in 
ihm einen ritterlichen, in feiner französischer Sitte 
erzogenen Jüngling erwarten. So jung er war, hatte 



^) Die Flucht fand am 9. Dezember in der Nacht statt. Aber noch 
am 19 Dezember srchließt Heinrich mit Friedrich von Meißen einen Ver- 
trag ab: Erben-Emler IT., 2244. Dazu W. Lippert, Meißen und Böhmen 
pag. 19 Heidemann, 1. c , p. 168. 
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er doch schon Proben seiner Regierungskunst ge- 
liefert. Sogleich liach ÜbiBrnahme der Grafschaft Lu- 
xemburg bestätigte er alle bisherigen Privilegien und 
fügte noch neue hinzu.") Sein Äusseres muss damals 
schon den Eindruck echter Ritterlichkeit gemat^ht 
haben ; wenigstens gibt der Königsaaler Chronist von 
ihm eine enthusiastische Beschreibung. 8) 

In dieser Hinsicht dürfen Johann und Elisabeth 
als ein durchaus zusammenstimmendes Paar gedat4it 
werden. Denn auch sie wird als ein Weib von schö- 
nen, edlen Gesichtszügen, etwas gebräuntem Teint 
und überaus wohlgestaltetem Körper geschildert '*) 
Es liegt kein Anhaltspunkt vor, die Ehe von vorn- 
herein als eine unglückliche zu bezeichnen, vielmehr 
spricht alles dafür, dass die Gatten in den ersten 
Jahren, bevor politische Misshelligkeiten eintraten, 
herzliche Neigung verband. 

Elisabeth war daher weit entfernt, die ihr gün- 
stigen Umstände zur Schmälerung der Macht Jo- 
hanns auszunützen, selbst als Verfügungen getroffen 
wurden, die ihrem Geschmacke vielleicht nicht ganz 
entsprachen. So mochte es ihr denn doch nicht eben 
lieb sein, dass sich der König noch vor Einnahme 
Prags bereit erklärte, einen Monat nach Übergabe 
der Stadt an die Königin-Witwe Elisabeth von Polen 



7) Schotter, 1. c, p. 58—60. 

8) F. r, A. Vin., p. 270 ... in medio Johannem regis filiam fi^mta 
prae aliis speciosum . . .' p. 273: . . . Porro sicut sol inter sidera rutilEit, 
sie ipse (Johannes) serena facie prae omnibus principibus . . . splendide 
chorascabat. p. 314: Fiüt nimirum tunc (1310) et est hodie iuvenis pul- 
cherrimus, decorus aspecta, Candidas, in tacie rübicundas, electus ex millibQs. 
speciosus forma prae filiis fere omniam hominum, quos in eis temporlbu^ 
genninavit Germanoram aut produxit elegantis naturae decora proceritas Bo- 
hemoram. Rex iste tener et delicatus, eleganter dispositas plus est angelo 
qaam homini comparandus etc. 

*) Nebst den vielfachen Lobpreisungen ihrer Erscheinung bei Petör 
vgl. Mathias von Neuenburg (Böhmer F. r. G. IV) p. 181 ; Benesch von Weit- 
mühl (F. r. B. p. 498): virgo elegans et formoaa ... 
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6000 Mark zu zahlen, ^ö) Zwischen den beiden Frauen 
herrschte schon damals nicht das beste Einverneh- 
men. Allein sie musste stillschweigend auch Dinge 
geschehen lassen, die mit den von ihren Vätern be- 
obachteten Grundsätzen gar nicht übereinstimmten 
und schließlich zu den verhängnisvollsten Folgen 
geführt haben. Sie sah eine Politik festgehalten, gegen 
die sich von Anfang an ebensowohl ihr selbstherr- 
liches Pfemyslidenblut wie ihre Einsicht aufbäumten. 
In ihren Augen war es eine Schwäche der neuen 
Regierung, dass man sich dazu verstand, Adel und 
Geistlichkeit durch Gewährung weitgehender Zuge- 
ständnisse geneigt zu erhalten. Ihr würde die alte bür- 
gerfreundliche Politik besser zugesagt haben. So wur- 
den in der Wahlcapitulation dem Prager Bischof seine 
Rechte und Besitzungen gewährleistet; Kriegspflicht 
hieß es, bestehe nur innerhalb der Grenzen von 
Böhmen und Mähren, eine allgemeine Steuer sollte 
nur im Falle der Königskrönung oder der Ausstattung 
von Sohn und Tochter ausgeschrieben werden und 
endlich kein Ausländer ein ^penamt im Lande be- 
kleiden. *^) 

Gewiss ist, dass Johann unter der Leitung des 
Mainzers in den ersten Jahren eifrig darauf bedacht 
war, seiner Herrschaft im Lande feste Grundlagen zu 
schaffen. 

Daher widersetzte er sich auch nicht lange dem 
Wunsche des Volkes, sich krönen zu lassen, obwohl 
Kaiser Heinrich geäußert hatte, dem Acte beiwohnen 
zu wollen. ^^) Der Fürstprimas Erzbischof Peter von 
Mainz setzte am 7. Feber dem König und der Königin 
die Krone aufs Haupt. Von dem Set. Veits-Dom be- 
wegte sich der Zug — das Königspaar unter einem 



10) Erben-Emler II. p. 970 No. 2141, 30 November 1310: Johann 
verspricht dies auf das Gutachten Heonebergs und Lipas. 

'*) Reg Boh. IL p. 973, n. 2245. Dezember 1310. Vgl. Heide- 
mann 170—172. Bachmann, Gesch. Böhm. 1., 881 ff 

'») F. r. A. VIIL. p. 315. 
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Baldachin von zwei prächtigen Rossen getragen — 
über den Hradschin, die Moldaubrücke, durch die 
Altstadt zum Minoritenkloster, wo der tausendköpfigen 
Volksmenge der Anblick eines prunkvollen Hoffestes 
geboten wurde. '^) 

Als König Johann einige Zeit nachher seine 
Reise nach Mähren eintrat, begleitete ihn seine Ge- 
mahlin dahin. Nachdem in Olmütz eine Unterredung 
mit Herzog Boleslav von Breslau, dem Schwager der 
Königin, stattgefunden, begab man sich gegen Brunn. 
Die Bevölkerung der mährischen Hauptstadt, dar- 
unter auch die zahlreiche Judenschaft, machte dem 
nahenden Königspaar ihre Aufwartung. In der Zu- 
sammenkunft Johanns mit Friedrich dem Schönen 
im Benedictinerstift Kaigern fand die definitive Be- 
sitzergreifung Mährens, über die im März desselben 
Jahres zu Eger verhandelt worden war, ihren Ab- 
schluss. ^^) Es ist wohl anzunehmen, dass Elisabeth 
auch bei diesen Besprechungen zugegen war, wie sie 
später an jener von Würzburg th eilnahm. Das Haupt- 
verdienst an den Erfolgen dieser Reise kommt aber 
wohl Peter von Aspelt zu. ^^) Die jupge Königin fand 
während ihres Aufenthaltes in Mähren auch Gele- 
genheit, ihrer Vorliebe für heilige Dinge Ausdruck 
zu geben: sie bestätigte den reichen Besitz des 
Nonnenklosters zu Oslavan *^) und bezeugte im fol- 



'3) Ebdt. 316 u. 317. Bemerkenswert ist die Aufzählung der znr 
Krönung Berufenen: „omnes magnates, barones, nobiles regni ac de civita- 
tibus singulis personae graviores. Interessant sind die hier beigefugten 
Verse (p 316): Turba Bohemorum canit hoc, quo scivit eoram lingua, sed 
ipsorum pars maxima Teutonicorum cantat Teutonicum, sed clerus psallat 
nmicum Carmen, quod cunctis placuit populis ibi iunctis. 

^*) Vgl. Heidemann, 172 ff. F. r A. VIII., p. 319. Die Begeg- 
nung erfolgte am 20. Mai und es wurde ein gegenseitiges Schutz- und 
Freundschaftsbündnis abgeschlossen 

5) Heidemann, 1. c, p. 174 179 

'^) Osslavan bei Brunn. Cod. dipl. Mor. IV. v. 10. August 1311. 
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genden Jahre dem zu Eibenschütz i^) vorgefallenen 
Wunder ihre Verehrung. Das üppig wuchernde Feh- 
dewesen hatte des Königs zweite Reise nach Mäh- 
ren nothwendig gemacht und Elisabeth gab dem 
Gatten, der jetzt der leitenden Hand Peters entbehrte, 
das Geleite. ^^) Es ist charakteristisch, nicht so sehr 
für Elisabeth als für das ganze Zeitalter, dass wir 
in den Jahren 1311 und 1312 zwar von Klosterschen- 
kungen ihrerseits lesen, nichts aber von Bethätigung 
ihrer Mildthätigkeit der furchtbaren Hungersnoth 
gegenüber, die damals ganz Südostdeutschland heim- 
suchte. *^) 

Zu Beginn des folgenden Jahres 1313 finden 
wir König Johann fern von seiner Gemahlin in seiner 
Stellung als Reichsvicar draußen in Deutschland. 
Auf dem Reichstag von Nürnberg erhielt er zur Un- 
terstützung des Kaisers in Italien eine ausgiebige 
Reichshilfe bewilligt, die er und Peter von Mainz ihrer 
Bestimmung zuführen sollten. *^ö) 

Während dann Johann, mit den Rüstungen be- 
schäftigt, noch im Prag weilte, schenkte Elisabeth am 
8. Jidi ihrem ersten Kinde, einem Mädchen, das 
Leben. Nach der kürzlich verstorbenen Großmutter 
erhielt es den Namen Margaretha. 

Der Freude über die Geburt der Princessin 
folgte alsbald wie ein Donnerschlag die Nachricht von 
dem plötzlichen Tode des Kaisers. Am 15. August 
hatte Johann, wie es scheint in Begleitung seiner 
Gattin, Prag verlassen und in Heckenbach bei Bibe- 

'^) F r. A. VIII., p. 330. Es handelt sich um eine blutende Ho- 
stie. Die Königin übergibt sie dem anwesenden Abt Konrad und Peter von 
Zittau (Font. p. 322—329). 

^^) Anfang Mai ist Elisabeths Anwesenheit in Brunn bezeugt (Font, 
p. 330). 

'8) Ibid. p. .321 ft. Schotter, l. c , p. 113. 

'^^j Ibid. p. 323. Der Tag wurde am 6. Jänner eröffnet. Heide- 
mann 197 
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räch kam ihm die Nachricht von der am 14. August 
eingetretenen Katastrophe entgegen. 2») 

Der Tod des kraftvollen Kaisers mitten in einer 
weitausgreifenden Thätigkeit bedeutete auch für das 
junge Luxemburgische Reich in Böhmen eine große 
Gefahr. Es galt, alle Hebel in Bewegung zu setzen, 
um entweder die Nachfolge des Sohnes nach dem 
Vater durchzusetzen oder doch wenigstens die Erhe- 
bung eines Habsburgers zu verhindern. 22) Daher ließ 
König Johann alsbald Peter von Aspelt, suum alum- 
num et singularem amicum, wie der Chronist sagt, 
zu einer Berathung nach Würzburg bitten. ^3) Sehr 
beachtenswert ist es, dass der Königsaaler Abt Konrad, 
der die Aufforderung überbrachte, am Hofe Johanns 
neben dem Mainzer vielleicht die einflussreichste 
Stellung innehatte und zugleich mit der Königin in 
innigster Verbindung blieb, ja ihr steter Begleiter 
gewesen zu sein scheint. -^) 

Die nun folgenden staatspolitischen Bespre- 
chungen zwischen dem König, dem Mainzer und Eli- 
sabeth sind bezüglich der letzteren in zweifacher 
Richtung bedeutsam. Handelt es sich doch um nichts 
Geringeres als die stellvertretende Regierung in Böh- 
men. Der Umstand, dass die Königin diesen Verhand- 
lungen überhaupt beigezogen wurde, beweist, dass 
sie dem öffentlichen Leben nicht fernzubleiben ge- 
dachte; er beweist weiter, dass König Johann und 
der Erzbischof von Mainz ihr gern eine gewisse 
Theilnahme an der Politik einräumten. Man darf aus 
dieser Thatsache den Rückschluss thun, dass Elisa- 
beth im allgemeinen, sei es durch Einwirkung auf 
ihren Gemahl und dessen Rathgeber, sei es durch 

^^) Elisabeth wird erst am 29. September ansdnicklicli als anwe- 
send genannt. Schotter, 1. c , p 141. F. r. A. VIII., p. 324. 

22) ßachmann. Gesch. Böhm I. 748. 

23) F. r. A. VIII. p. 326. 

2*) 1311 ist Kaplan Peter in ihrer Umgebung. 1312 der Abt selbst 
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persönliches Eingreifen, einen gewissen Einfluss aus- 
geübt hat, einen Einfluss, der später zu heftiger Re- 
action gegen sie herausforderte. Leider erlaubt es 
das vorliegende Materiale nicht, auf weitere bestimmte 
Fälle hinzuweisen. 

Die Beschlüsse, die in Würzburg nach längeren 
Auseinandersetzungen gefasst wurden, giengen dahin, 
dass Peter von Mainz sich mit Ehsabeth nach Böh- 
men begeben und die Regierung in die Hand neh- 
men sollte, während König Johann von Luxemburg 
aus seine Bewerbung um die deutsche Kaiserkrone 
betreiben wollte. 2^) 

Nahezu ein ganzes Jahr, über die Mitte 1314 
hinaus, hielten diese Geschäfte den König von seinem 
Lande fern. '^^) Die Darlegung der Ursachen, die 
schließlich seine Pläne zum Scheitern brachten, liegt 
ausserhalb des Rahmens unserer Darstellung. Dagegen 
ist es von Bedeutung hervorzuheben, dass Ludwig 
der Bayer seine Wahl wesentlich dem Anschlüsse 
des Böhmen und des Mainzers verdankte. -7) 

Die Dinge in Böhmen verliefen, obwohl Peter 
von Aspelt bereits im März 1314 das Land verließ^ ^s) 
unter Leitung Bertholds von Henneberg und der 
übrigen deutschen Räthe in Frieden und Ordnung. 

Betreffs der Stellung Elisabeth der Regierung 
gegenüber versagen die Quellen jede Antwort. Es 
ist. aber kaum glaublich, dass ein Weib von soviel 
Ehrgeiz und Selbstbewusstsein ihre Macht so gänz- 
lich unbenutzt gelassen haben sollte. Als gekrönter» 
Königin aus so altem Hause stand ihr doch mehr 

20) Dazu Schotter, 1. c, p., 149 ff; Heidemann, 1. c, p. 206 ff.; 
Lindner, 1. c, p. 283 ff. 

2ö) F. r. A. VIII. pag. 326 und 366. Schotter,!, c, p. 149—153. 

^^; Lindner, Deutsche Geschichte I., p. 283, und besonders aus- 
führlich Heidemann, 1. c p. 201—219. 

2®) Heidemann, L c. p. 215, Anm. 385. 
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als ein bloßer Rechtstitel zur Seite. -^) Freilich nahm 
sie ja ihr Beruf alfe Eheweib gerade in jenen Jahren 
stark genug in Anspruch und die leitenden Männer 
mögen Versuche, hervorzutreten, höflich aberjbestimmt 
abgelehnt haben. Immerhin scheinen sich damals 
Dinge ereignet zu haben, die vielleicht augenblicklich 
von keiner grossen Bedeutung waren und darum 
von den Quellen übergangen wurden, jedoch von 
umso grösserer Tragweite für die Zukunft wurden. 
Unser bester Berichterstatter, der Chronist von 
Königsaal, weist gerade für die Zeit der Abwesenheit 
Johanns, d. i. vom October 1313 bis ca. September 
1314 und dann noch bis Juni 1315, eine offenkundige 
Lücke auf, die von den übrigen Quellen so gut wie 
gar nicht ausgefüllt wird. '^^) Die ganze stellvertretende 
Regierung wird mit den Worten abgethan: ^in sua 
vero absentia disponente deo magna stetit pax in 
Bohemia.« Das erste Factum, das dann wieder be- 
züglich Böhmens berichtet wird, ist die Geburt Gutas 
am 20. Mai 1315 und hernach der Zug Johanns ^egcMi 
Matthäus von Trentschin im Juni desselben Jahres. 
Diese Lücke hat nun ihren ganz äußerlichen Grund 
darin, dass Peter in jenen Jahren an dem ^Leben 
Kaiser Heinrichs« arbeitete, das als Tractatus brevi- 
loquus de serenissimo principe domino Heinrico sep- 
timo Romano imperatore in das Chronicon Aule Regie 
eingeschoben ist. Die Art und Weise, wie er dann 
den Conflict plötzlich und unvermittelt eintreten lässt» 
beweist, dass er die fehlenden Glieder der Entwick- 
lung jener zweier Jahre auch später nicht beibrachte. ^ ^) 



29) Auch darauf kann hingewiesen werden, dass z. B. der Haft- 
befehl gegen Lipa auch von ihr ausgieng (Font. 373). 

*®) Vgl darüber Bachmann, pag. 28, Anm., woraus hervorgeht, dass 
Peter in den Jahren 1313 und 1314 die Vita Heiarici imperatoriu schrieb 
und daher für die Ausarbeitung der böhmischen Geschichte in die.sen Jahren 
keine Zeit findet. 

31) Dies hat auch theilweise darin seinen Grund, dass i'efer eine 
allmähliche Entwicklung nicht zu zeichnen versteht. Hat er eiiu^ Anzahl 
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Einen trefflichen Fingerzeig erhalten wir in dieser 
misslichen Lage von dem sonst wenig verlässlichen 
Benesch von Weitmühl, der für das Jahr 1315 die 
Bemerkung macht: Erant etiam magnae inimicitiae 
inter reginam Elizabeth, conthoralem regis Johannis, 
et Elizabeth, reginam de Gretz.^2) Dieselbe Bemer- 
kung macht nun auch der Chronist Peter, aber erst 
zum Jahre 1319.^-^) Was die Ursachen jener Feind- 
schaft anbelangt, so führt sie Benesch auf die Ver- 
mählung ger jungen Agnes, Tochter Wenzels IL und 
Elisabeths von Polen, zurück. Es unterliegt jedoch 
keinem Zweifel, dass noch tiefere Gründe vorlagen. 
Seien die Ursachen aber welche immer : die Thatsache 
steht fest, dass heftige Feindschaft zwischen den bei- 
den königlichen Frauen bestand. Andererseits aber 
wäre es ein grober Fehler, diese Gegnerschaft als 
das einzige treibende Moment in den folgenden Con- 
flicten anzusehen. Diese liegt vielmehr in dem Gegen- 
satze zwischen Königthum und Adel. Die beiden Kö- 
niginnen stellen nur die Verkörperung dieser zwei 
Factoren dar und den folgenden Kampf als den der 
beiden Frauen zu bezeichnen, hieße zwei Repräsen- 
tanten für die sich messenden Systeme einsetzen.^*) 

Kräftige Männerhände, aber Ausländer, führten 
das Steuer des Staates. Die dem Adel gleich zu Be- 
ginn gewährten Freiheiten hatten dessen Macht und 
Kühnheit gesteigert und schreckten zugleich das um 
soviel treuere Bürgerthum von der neuen Regierung 
ab. Wie die stolze Pfemyslidin diesen unverhüllten 



von ursächlichen Momenten vorzubringen, so trägt er sie meist in einer 
Rede vor. 

32) F. r. B. IV., p. 471. Benesch ist aber fdr Elisabeth minde- 
stens ebenso günstig gesinnt, wie Peter v. Zittau ; vgl. z. B. p. 473 : de 
parte reginae, qui pacem diligebant . . . ad 1317. 

33) F. r. A. YIII, p. 402. 

3*) In dieser Form präsentiert sich dieser Kampf bei Palacky, 
Gesch. Böhmens II., 2, p. 116 ff 
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Bestrebungen des Adels gegenüberstand, lässt sich 
denken, wenn man sich einerseits an die Traditionen 
ihres Hauses, andererseits auf ihr späteres Verhalten 
erinnert. Da mochte es daher dem Adel nicht unwill- 
kommen sein, dass er an der Königin- Witwe Elisa- 
beth eine Bundesgenossin fand, die Schönheit, Besitz 
und Verbindungen in die Wagschale zu werfen hatte. 
Daneben spielt die Neigung Heinrichs von Lipa zu 
eben dieser Frau eine nicht untergeordnete Rolle. ^^ 

Lipa war unstreitig ein Mann von grossen Fä- 
higkeiten, kräftigem Willen und tapferem Wesen. 
Recht treffend dürfte man ihn mit Zawisch von Fal- 
kenstein vergleichen. Sein Charakter berührt indess 
sympathisc?ier. Wir begegneten ihm bereits mehrfach, 
desgleichen wurde bemerkt, dass auch Peter von 
Zittau eine verhältnismäßig günstige Charakteristik 
von ihm entwirft. Beweise seiner ausserordentlichen 
Tüchtigkeit zu Felde hatte er einst schon gegen Kö- 
nig Albrecht und neuerdings bei der Besitzergreifung 
Böhmens du^ch den Luxemburger geliefert 3<^), wobei 
er vor Kuttenberg sogar eine schwere Verwundung 
erlitt. ^'^) Während der unruhigen Jahre 1309 und 1310 
übertrug ihm das Stift Königsaal die Vogtei über 
ihre Güter und er scheint diese zur leidlichen Zu- 
friedenheit der Mönche geübt zu haben. *^) Unter 
Johanns Herrschaft tritt er dann erst wieder im 
Jahre 1315 im Feldzug gegen Matthäus von Trent- 
schin hervor, wo er sich gleichfalls auszeichnete. 
Wann seine intimen Beziehungen zu der polnischen 
Elisabeth ihren Anfang nahmen, ist nicht genau fest- 



3ö) F. r A. VIII., p. 389. Dazu allerdings erst für die spätere 
Zeit Boczek, Cod. dipl. Mor. VI-, ad 8 März 1325, 18. Dezember 1325, 
Jänner 1326, 10. August 1329. Auch F r. A. VUI., p. 374 

38) F. r. A. VIII., p. 217. 

37) Ibid. 306. 

38) Ibid. 300. 
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stellbar, doch dürften sie im Jahre 1310 bereits be- 
standen haben. Er ist weitaus die erste Persönlich- 
keit unter dem heimischen Adel: brauchbarer, aber 
seines Ehrgeizes wegen auch gefährlicher als alle 
anderen. ^^) 

Die Frau, der Lipa seine Liebe schenkte, scheint 
seiner in vieler Beziehung werth gewesen zu sein. Mit 
neunzehn Jahren verwitwet, reicht sie ein Jahr später 
dem vortrefflichen Rudolf (III) von Habsburg die 
Hand und dient von dem Augenblick an den In- 
teressen dieses Hauses.^*^) Auch darin findet die Riva- 
lität und Gegnerschaft der beiden Elisabeth zum 
Theil ihre Erklärung. Hatte die Jüngere den böh- 
mischen Königsthron als höchstes Ziel im Auge, so 
musste sie stets besorgen, dass ihr in der mit den 
mächtigen Habsburgern verbündeten Stiefmutter eine 
ebenbürtige Rivalin ,er wachse, ja daß dieselbe sie um 
die Frucht ihrer Bemühungen bringen könnte. An- 
dererseits dürfte auch die Polin in der ehrgeizigen 
und energischen Stieftochter das Hindernis erblickt 
haben, den Thron zum drittenmale zu besteigen. Die 
politische Entwickelung war, wie wir gesehen haben, 
den Ansprüchen des Hauses Österreich äußerst un- 
freundlich und so trat auch deren Vertreterin in den 
Hintergrund, bis sie durch ihre Beziehungen zu Lipa 
wieder einigen Antheil an dem Gang der Ereignisse 
gewann. Obwohl die Quellen nichts von einer poli- 
tischen Thätigkeit Elisabeths melden, wäre es gefehlt, 
sie als vollkommen passiv und unbetheiligt anzu- 
sehen. Ist sie doch die Witwe zweier Könige, Be- 
sitzerin von fünf größeren Städten, dazu jung und 



®*) F. r. A. VIII., 372: „Omnia sabiacent suis nutibus suisque ius- 
sionibns, rex sibi obtemperat et popalus universas.'' 

^^) F. r. A. VIII. 217, zum August 1307: EUsabeth d. Ä. flieht 
von Prag: „quia Alberto regi favit", und ihre Städte Grätz, Hohenmauth 
und Polidka, öffnen ihm die Thore. 

5 
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voll reizender Anmuth! Als gewiss aber darf man 
annehmen, dass sie sich soweit zu beherrschen ver- 
stand, gegen Johann und dessen Gemahlin nicht zu 
intriguieren. Der Königsaaler Chronist, der ihr 
nichts weniger als günstig gesinnt ist, sagt, dass die 
Liebe zu Lipa sie auf die Seite der Gegner des Lu- 
xemburgers zog.*') Dies hat eine gewisse Berechti- 
gung, da man doch annehmen muss, dass sie jetzt 
bei der Aussichtslosigkeit der österreichischen An- 
sprüche alle ehrgeizigen Pläne aufgegeben habe. 
Eines auch findet auf sie möglicherweise Anwendung, 
was der Chronist einst — nicht ganz der Wirklichkeit 
entsprechend — von der jüngeren Elisabeth berich- 
tete: dass sie nämlich durch Anfeindung in die Op- 
position getrieben wurde. *2) 

So wird es möglich sein, sich ein bestimmteres 
Urtheil über den wahrscheinlichen Werdegang des 
Conflictes zwischen König und Adel zu bilden. Zu- 
nächst steht fest, dass derselbe nichts anderes ist, als 
eine Episode aus dem jahrhundertelangen Ringkampf 
zwischen den beiden coUidierenden Gewalten. Die 
Verwendung der Deutschen als Räthe des Königs 
und an den obersten Landesstellen erregt das Miss- 
vergnügen des Adels in erhöhtem Grade, da er sich 
hiedurch um Ansehen und Einfluss gebracht sieht 
und auch die reichen Einkünfte aus jenen Stellungen 
ungern misst. Solange Kaiser Heinrich lebt und 
Peter von Aspelt in geordneter und unparteiischer 
Weise die Regierung handhabt, wagt es Niemand, 
seiner Unzufriedenheit offen Ausdruck zu geben. Da 
stirbt der Kaiser, der Mainzer verlässt das Land, 
auch Berthold von Henneberg, der seine Stelle ver- 
tritt, hält sich öfter im Reiche auf und nun glaubt 



**) F. r. A. VIII. 374: Jsta duoram regum relicta Heinrico de Lipa 
propter fidem et servitium gratiosius est prosecata, unde stare incipit cum 
parte regi adversa. 

*2) Vgl. dazu Bachmann, Studien 74. 



67 

der Adel den Augenblik gekommen, seine Wünsche 
durchzusetzen. Überaus schwierig ist es, — worauf 
es uns in erster Linie ankommt, — dabei die Einfluss- 
nahme der Königin zu präcisieren. Viel zu weitgehend 
wäre es, ihr direct die Schuld an dem Ausbruch des 
Conflictes beimessen zu wollen. Die Quellen enthalten 
nicht den geringsten thatsächlichen Anhaltspunkt da- 
für. Ebenso ist es fraglich, ob man Elisabeth mit 
der Annahme nicht unrecht thäte, dass sie eine partei- 
ische oder gar gehässige Beeinflussung der regierenden 
Persönlichkeiten beliebte, da sich auch sonst begreifen 
lässt, dass man gerade in diesem Zeitpunkte jene 
Forderung stellte. Da jedoch die Thatsache feststeht, 
dass eine persönliche heftige Rivalität und politische 
Eifersucht — inwiefern etwa heiklere Cabalen mit im 
Spiele waren, lässt sich aus unserer mönchischer 
Quelle nicht ersehen — damals schon bestanden hat, 
wird man deren Zusammenhang mit dem Conflict 
anerkennen müssen, zumal bei Elisabeths stolzem, 
ehrgeizigen Charakter. Im günstigsten Falle mag sie 
durch kleinliche Demüthigungen und hochfahrendes 
Wesen, auch durch Versuche, eine Schwenkung in der 
Landespolitik zu bewirken, den glimmenden Funken 
zur offenen Feindschaft angefacht haben. Die tiefere 
Ursache ist entschieden nicht in ihr zu suchen. Da- 
gegen kann ihr Auftreten eine der Veranlassungen 
gewesen sein. 

Der Angriff des Adels gegen das Königthum 
erfolgte an dem Punkte, von welchem aus diese nicht 
mehr allzu feste Burg — wie es thatsächlich geschehen 
ist — allmählich ganz eingenommen werden konnte: 
man verlangte die Entlassung der deutschen Räthe. 
Läge dies nicht so nahe, so könnte man aus dem 
vorzüglichen Erfolge dieses Zugeständnisses auf den 
feinen Kopf Lipas schließen. König Johann erkannte 
das Bedeutungsvolle an der Sache sehr wohl und 
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lehnte ab; schließlich aber, als man zu Drohungen 
griff, gab er nach.*^) 

So trat denn der Umschwung ein : im April des 
Jahres 1315 verließen Graf Berthold von Henneberg» 
Landgraf Ulrich von Leuchtenburg und Diether von 
Oasteil mit allen anderen vornehmen Deutschen das 
Land. Heinrich von Lipa ward nun Oberstlandmar- 
schall von Böhmen und Johann von Wartenberg 
Landeshauptmann von Mähren.**) 

Wer durch diese Veränderung mit am schwersten 
getroffen wurde, war Elisabeth, die in dem Ereignis 
nicht mit Unrecht eine Niederlage ihres Gemahls ge- 
genüber dem Freunde ihrer Rivalin, also indirect 
einen Sieg dieser über sie selbst erblickte. Der Ver- 
lauf der Dinge bewies in allernächster Zeit, wie tief 
sich das ehrgeizige Weib verletzt fühlte. 



C. Die Jahre 1316 bis 1318. Der Conflict mit den 

Ständen. 

Die Tage, auf die Konigin Elisabeth jetzt seit 
ihrer Vermählung zurückblickte, waren vielleicht die 
glücklichsten ihres Lebens. Vom Volke verehrt und 
gesegnet, von ihrem Gatten geliebt war sie Mutter 
zweier Kinder geworden, wenn auch beide Mädchen 
waren. Es fehlte ihr an nichts. Da auf einmal er- 
folgte die erste Trübung des Verhältnisses zu ihrem 
Gemahl und nun wurden ihre Leidenschaften und 
damit ihre Kräfte wieder rege, leider weder für sie 
noch für das Land zum besten. Wenig Überlegung 
und zu viel blinde Heftigkeit kennzeichnet eben ihr 
Vorgehen. 



*'^) F. r. A. VII r. 371. Totiena huius importunae petitionis instaucia 
cum minaram adiectionibus repetitur. 
**) Ibid. 372. 
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Die Umstände zwingen zur Frage, in welcher 
Weise der Adel, vor allem aber Lipa, seines Amtes waltete. 
Bezüglich des letzteren darf als feststehend angenom- 
men werden, dass er während des vom 31. Mai bis 25. 
Juli 1315 dauernden Feldzuges gegen Ungarn ganz 
vortreffliche Dienste geleistet hat.*'^) Nach der Rück- 
kehr in die Hauptstadt nahm er dem Bischof Johann 
(von Draschitz), der in der Zwischenzeit die Stell- 
vertretung übernommen hatte, sein Amt wieder ab 
und übte nun erst recht sein Regiment im Lande. 
Der Bericht Peters von Zittau erzeugt den Eindruck, 
dass das Gebaren des mächtigen Barons stark an 
Übermuth streifte. ^^) So heißt es zwar, dass er die 
Finanzverwaltung, die ihm als camerarius zukam, fest 
in die Hand genommen und die Forderungen, die er 
und andere an die königliche Gasse hatten, zu be- 
gleichen gesucht habe ; allein es leuchtet zugleich 
durch, dass er dies in einer anmaßenden und rück- 
sichtslosen Weise gethan habe. Der königliche Hof 
musste seinen Aufwand einschränken und konnte mit 
dem von Lipa entfalteten Glänze nicht concurrieren. 
Wäre damit die Überlieferung zu Ende, so würde es 
kaum schwer fallen, über die nothwendigen Folgen 
von Lipas Vorgehen eine bestimmte Ansicht auszu- 
sprechen: der Zustand war bald unerträglich für 
König Johann, noch mehr für Elisabeth. Die weitere 
Frage ist: hatte der König noch die Macht, diese 
Lage zu ändern? Er mochte sich die Kraft wohl zu- 
trauen, zumal wenn ein Theil der mächtigeren Barone 



**) F. r. A. VIII. p. 364: Species vero fortitndinis Heinricas de 
Lipa, . . . qui at alter Macabaeas sais commilitonibas virilis animi constan- 
tiara tribuit . . . Man erkennt keinen Grund, weswegen man dem gleich- 
zeitigen Fortsetzer der Bunzlaner Chronik vor den Annalen des Stiftes 
Königsaal den Vorzug geben sollte, wie Palaxjky thut (Gesch. Böhmens II., 
2, p. 115). 

*®) F. r. A. VIII. p. 372: reliqua vero pecunia, prout Hcinricus de 
Lipa camerarius existens disposuit, fuerit distributa. 
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aiif seiner Seite stand. Nach Abt Peter traten auch 
noch Leute dazwischen, angesehene Barone, die dem 
Königspaar einredeten, es drohe ihrem Leben und ihrer 
Herrschaft von Seiten Lipas Gefahr. König und 
Königin ließen sich durch diese fälschhchen Darstel- 
lungen unseliger Weise verleiten, den Gewaltstreich 
gegen Lipa auszuführen.*'^) 

Dieser Bericht charakterisiert sich deutlich als 
der Wirklichkeit nicht entsprechend. Zunächst können 
wir die Harmlosigkeit, wie sie in den Worten Peters 
hervortritt, weder Johann, noch seiner Gemahlin zu- 
muthen. Dem widerspricht auch die Thatsache, dass 
Johann erst durch Drohungen zur Entlassung der. 
Deutschen bewogen werden konnte, und sein ener- 
gisches Auftreten im folgenden Jahre. Andererseits 
gibt der Standpunkt des Geschichtsschreibers die volle 
Erklärung für seine Darstellungs weise. Die Persön- 
lichkeiten, die an der Sache betheiligt sind, stehen 
ihm alle in irgend einer Weise nahe, so dass er nicht 
gern auf einer derselben einen Vorwurf ruhen lassen 
möchte. Seine Sympathien für Elisabeth sind be- 
kannt, nicht minder seine Hinneigung zu Johann. 
Aber auch Lipa mag er nicht als Verbrecher hin- 
stellen:*^) daher erscheint bei ihm dessen Treiben 
harmloser und lässt er das Königspaar durch Ver- 
leumdung irregeführt werden.*^ Dadurch sucht er es 
auch gegen den Vorwurf zu schützen, aus Groll gegen 
einen Mann das ganze Land in einen Bürgerkrieg 
gestürzt zu haben und dabei in einem solchen Kampfe, 
der als ein Duell zwischen Königthum und Adel be- 
zeichnet werden kann, unterlegen zu sein. Daneben 
ist zu beachten, dass Peter sich trotz aller Sympathien 



*^) F. r. A. VIII. p. 373: quidam regni magnates, quorum nomina, 
qnia nota sunt, supersedi scribere in hoc volumine 

*^; Heidemann 1. c. p. 249—251. 

*^; F. r. A. VIII. p. 373: Quibus suggestionibus occultis Ventura 
non prospicicns regis et reginae puritas aures credulas praebuit. 
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und dankbaren Rücksichten auf das Königshaus doch 
mit dem Adel eins fühlt. 

Die Thatsache, um deren Begründung es sich 
im Vorausgehenden handelt, ist die am 26. October 1315 
erfolgte Verhaftung Lipas. Wilhelm von Waldek voll- 
zog dieselbe auf Befehl des Königs und der Königin 
im Prager Schlosse. Auf der Burg Angerbach 
(Tyrschau) wurde Lipa interniert.*^®) 

Es war ein kraftvoller Schritt, den der König 
da im Verein mit seiner Gemahlin, und offenbar von 
dieser mit dem ganzen Gewichte ihres Einflusses ge- 
drängt, gegen den übermäßigen Lipa unternahm. Er 
musste sich aber auch bewusst sein, dass er damit 
in den Kampf mit dem Adel eintrat, und hätte darum 
seine Kräfte erst sorgfältig wägen und den Augen- 
blick günstig auserwählen sollen. Leider war das 
nicht der Fall. 

Wir müssen es uns versagen, die Ereignisse im 
Detail zu verfolgen. Königin Elisabeth trat sozu- 
sagen mit ihrem Leben ein, als sie — obwohl geseg- 
neten Leibes zu Weihnachten 1315 die beschwer- 
liche Reise nach Deutschland unternahm, um Ludwig 
den Bayer zur Hilfeleistung zu bewegen, ^i) Dieser 
brauchte aber selbst Unterstützung. Das war eben 
die Folge von Johanns Voreiligkeit, dass er losschlug, 
während die Entscheidung im Reiche noch in der 
Schwebe war. Obwohl sich der Krieg in Böhmen 
im Ganzen für den König gut anließ, ersuchte er 
dennoch zu Beginn des folgenden Jahres Peter 
yon Mainz und seinen Oheim Balduin um ihre 
Intervention. Diese bemühten sich, rasch Frieden 
zu stiften. Da Johann von keiner Seite eine 
Unterstützung erhoffen konnte, da auch der König 
die Kämpfe im eigenen Lande anscheinend bald satt 



öO) F. r. A VUI. p. 373. 

ö») F. r. A. VIII. p. 374. Über ihre Reise berichtet der Chronist 
sonst kein Wort, was bei seinem Interesse auffallend ist. 
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bekam und vielmehr nach Abenteuern und Heldenthaten 
in großen auswärtigen Kriegen dürstete, gab er seine 
Zustimmung zur Freilassung Lipas. ^2) Es ist wohl 
denkbar, dass jetzt, gleichsam zur Rechtfertigung der 
Krone, jene Version von der Irreführung des Königs 
durch Verleumder officiell ausgesprengt wurde. 

Niemand konnte es sich indess verhehlen, dass 
die Freilassung Lipas eine zweite schwere Niederlage 
des Königthums bedeutete. War auch (April 1316) 
für den Augenblick der Frieden hergestellt, so er- 
kannte man in dem damals sichtbaren Kometen be- 
reits den Verkünder neuen Unglücks. ^•'^) 

Das Jahr 1316 brachte übrigens Böhmen auch 
ein Ereignis, das mit allgemeinem Jubel begrüßt 
wurde: die Geburt eines Thronerben. Das Kind war 
der nachmalige Kaiser Karl IV. Die Freude war 
umso größer, als die beiden ersten Kinder des 
Königspaares Mädchen gewesen waren. Soll doch 
die königliche Mutter bei der allgemeinen Enttäu- 
schung über die Geburt einer zweiten Tochter selbst 
gesagt haben : »Da so gut wie niemand dieses Kind 
liebt, muss ich es umso viel mehr lieb haben.« ^*) 

Der Prinz, der am 14. Mai das Licht der Welt 
erfclickt hatte, wurde am Pfingstfeste durch den Erz- 
bischof Peter von Mainz im Set. Veitsdom getauft 
und erhielt den Namen Wenzel. Schon im September 
kam er dann nach Bürglitz in die Obhut Wilhelms 
von Waldek und erst im März des folgenden Jahres 
wieder nach Prag. ^5) 

Der Überdruss an den heftigen und dabei so 
kleinlichen Wirren in Böhmen, der sich bei Johann 
eingestellt, hatte ihn schon drei Monate nach der Ge- 
burt des Kronprinzen ins Reich geführt. Er war nur 



ö2) F. r. Ä. VIII. p. 375. 

53) Ibid. p. 376. 

5*) F. r. A. VIII. p. 327. 

ö5) Ibid. p. 376. 
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zu gern dem Rufe Ludwigs des Bayern gefolgt. Noch 
einmal hatte sich Peter von Aspelt bereit finden 
lassen, den wenig verlockenden Posten eines Regenten 
von Böhmen, den er nun schon zum drittenmale be- 
kleidete, zu übernehmen, ^ß) 

Aber in unerfreulicher Weise entwickelten sich 
die Dinge im Lande. Die Partei Lipas, von dem Er- 
reichten nicht befriedigt hatte noch vor der Abreise 
des Königs den Frieden gebrochen und hauste ^'^) 
schlimmer als vordem. Der König veriieß trotzdem 
das Land. Er hatte schon einmal dem Ungethüm 
der Revolution mit den Waffen in der Hand Trotz 
geboten, war aber von den älteren befreundeten 
Männern zur Nachgiebigkeit verwiesen worden : nun 
sollte der größte Staatsmann seiner Zeit, Peter von 
Aspelt, zeigen, ob er es verstand, die Ruhe im Lande 
herzustellen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass es der 
Mainzer an dem Aufgebot all seiner Kunst und Kraft 
nicht habe fehlen lassen. Gleichwohl gelang es ihm 
nicht, den aufständigen Adel zufrieden zu stellen und 
geordnete Verhältnisse herbeizuführen. Sein Weg 
war der der Unterhandlungen, der Milde und Zuge- 
ständnisse, wie wir seine Politik schon zu Beginn 
kennen lernten: aber gerade das war es, was ihn, 
wie Peter von Zittau ausspricht, um die Frucht seiner 
Bemühungen betrog. ^'^) Er rechnete dabei eben mit 
Factoren nicht, über die man nicht hinweggehen 
konnte, mit der Treulosigkeit der Gregner und dem 
unauslöschlichen Groll Elisabeths gegen Lipa. 



«6» F. r. A. VIII. p. 377 

^') F. r. A. VIII- p. 376: Verum tarnen quidam nobiles Heinrici 
de Lipa consanguinei . . ad inimicitias patentes prorumpunt. 

ö®) F r. A. VIII. p. 378: Interea dominus Petras Magantinas ar- 
chiepiscopus pro pace laborat pro viribus, sed prob dolor, dulciloquio nobi- 
lium deceptus . . . Videns autem, quod nihil per verba blanda proficeret in 
regno . . 
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Wo war dem beleidigten Stolze der ehrsüchtigen 
Frau mit dem Vorgehen des besonnenen Mannes ge- 
dient ?ö9) Jede Faser ihres Herzens schrie nach Rache ! 
Welche der verwundbarsten Stellen ihrer Seele hatte 
man auch nicht getroffen? Die geborene Herrscherin 
in ihr bäumte sich auf gegen die Übermacht des 
Adels, der Stolz der Gattin blutete ob des Unter- 
liegens ihres Gemahls, die Eitelkeit des Weibes lechzte 
nach Demüthigung der glücklicheren Rivalin ! Und 
wie lange musste sie die tobenden Gefühle in sich 
verschließen, musste zusehen, wie der gehasste Gegner 
zu Ruhm und Ansehen emporstieg, wie er, kaum ge- 
stürzt, sein Haupt kühner und drohender auf's neue 
erhob! Und sie, die Königin, sollte es geschehen 
lassen, dass mit diesem Manne, der in seiner An- 
maßung soweit gieng, in den Verwandschaftsbezie- 
hungen des Königshauses ein Wort mitzusprechen,^^) 
in entgegenkommender Weise verhandelt werde? 
Dazu war sie nicht geboren, dazu hatte sie nicht die 
Schwester vom Throne gestürzt! 

Nicht früher mochte sie ruhen, als bis sie jene 
beiden in den Staub gedehmütigt hatte. Und sie 
glaubte die Kraft in sich zu fühlen, dies zu voll- 
bringen. Peter von Aspelt mag in ihren Augen ein 
unentschlossener, energieloser Mann gewesen sein. 
War ihr einst der Sturz eines Königs gelungen, würde 
sie wohl einem übermüthigen Baron zu meistern ver- 
stehen. 6^) 

Wie wenig Raum dabei die Königin nüchterner 
Erwägung Heß, sieht man daraus, dass die eifrigsten 



ö9) über den Grad and die Gründe von Elisabeths Erbitterung gegen 
Lipa siehe F. r. A. Vllt. p. 389. 

^^) Die unter Lipas Einfluss 1316 geschlossene Ehe der Tochter 
Elisabeths von Polen mit Heinrich von Jauer (Font 381) 

®^) In der Königsaaler Chronik wird selbstverständlich von einer 
Opposition Elisabeths jjegen Peter von Aspelt nichts erwähnt. Gleichwohl 
kann man eine solche mit Bestimmtheit annehmen. Vgl. Heidemann 1. c. 
pag. 262 ff. 
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Friedensbemühungen erfahrener Männer, für deren 
Tüchtigkeit Erfolge sprachen, auf sie keinen Eindruk 
machten, und dass auch alle Raisonnements über die 
Gründe ihres Handelns, an denen es Peter kaum 
wird fehlen gelassen haben, für sie so gut wie in die 
Luft gesprochen waren. 

. Erscheint uns so als die letzte Triebfeder ihres 
Thuns in diesem kritischen Augenblick ihre Leiden- 
schaftlichkeit, so ist es von großem Interesse, zu be- 
achten, wie sie trotz dieses Motivs mit scheinbar 
ruhiger Berechnung den Moment gewahr wird, in 
dem sie die Macht an sich reißen kann, wie sie dem 
Mainzer durch allerlei Intriguen den Aufenthalt in 
Böhmen verleidet, kurz in recht weiblicher Weise 
auch in der Erregung die kaltblütige Schlauheit be- 
wahrt ^2) Es entspricht dies, wie wir an anderer 
Stelle ausgeführt haben, ihrer Charakteranlage. 

Die folgenden schweren Verwickelungen, die für 
das Land ebenso verhängnisvoll wurden, wie für 
Johann und Elisabeth selbst, müssen — wie es auch 
Peter von Zittau thut — als das Werk der Königin 
angesehen werden.**^) Kaum wäre es dem Treiben 
Lipas gelungen, den unerschütterlichen Mainzer zum 
Verlassen seines Postens zu bewegen, wenn ihm nicht 
auch die Königin offen gezeigt hätte, wie wenig ihr 
seine Nachgiebigkeit gefalle. Wie wertvoll wäre es, 
etwa in Briefen Peters von Aspelt einen Einblick zu 
gewinnen in das Gewirre der Bestrebungen — na- 
mentlich auf Elisabeths Wirken müsste dadurch 
neues Licht fallen — die ihn endlich bewogen, am 
8. April 1317 seine Würde als Regent des Landes 
niederzulegen und dieses in so ungeklärten Verhält- 
nissen zu verlassen. Erwähnt muss allerdings werden, 



^2) Dass Peter von Zittau diese Intriguen Elisabeths gegen den 
Mainzer übergeht, die der Zusammenhang nothwendig erfordert, erklärt sich 
gleichfalls aus seiner Sympathie. 

«3) Vgl. auch Heidemann, Peter v. A. p. 262 - 63. 
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dass auch die deutschen Angelegenheiten auf seinen 
Entschluss eingewirkt haben dürften. *5^) 

Königin Ehsabeth übernahm nun die Regierung 
selbst. Wie zu erwarten war, griff sie zu energischen 
Maßregeln ; da die Mannschaften der ihr ergebenen 
Barone nicht zureichend schienen, wurden Söldner 
geworben. Erbittert und schonungslos begann der 
Bürgerkrieg. Der Adel war gespalten. Auf Seiten 
der Königin standen Wilhelm von Waldek, Peter 
von Rosenberg, Bawor von Strakonitz, Zbynko und 
Tobias von Bechin, Markwart und Hermann von 
Lemberg auf Gabel, Konrad Bischof von Olmütz und 
Johann von Dobruschka. Als Räthe Elisabeths 
werden von dem Chronisten Konrad von Olmütz, 
Wilhelm von Waldeck, Winand von Buchses und der 
Kanzler Heinrich genannt. Auffallend genug ist es, 
Abt Konrad nicht unter deren Zahl zu finden. ^•^) 

Stärker als die Anhänger waren die Gegner 
Elisabeths. Zu diesen gehörten außer Lipa mit 
seinen beiden Söhnen Heinrich und Zdenko, Johann 
von Wartenberg, Albert von Seeberg, Wilhelm von 
Landstein, Benesch von Michelsberg, Heinrich von 
Lichtenburg, Zdislaus von Sternberg und die Söhne 
Heinemanns von Duba nebst mehreren unbedeuten- 
deren. Was diese Partei zur überlegenen machte, 
war, dass sie an Lipa ein Haupt hatte, wie es den 
Königlichen gänzlich mangelte. ^^) 

Es war ein für Elisabeth von vornherein ver- 
lorenes Spiel; aber sie dachte an kein Nachgeben. 
So tobte der Bürgerkrieg schon den dritten Monat 
ohne eigentliche Entscheidung, als eine der Königin 



1 



6*) F. r. A. Vlll. p. 378 

^^) Er war im Jahre 1316 von seiner Abtwürde zardckgetreten und 
hielt sich jedenfalls viel bei Hofe auf (Font. p. 402, 403). Sollte es Peter 
wohl für angezeigt erachtet haben, den Namen des Abtes mit den Ent- 
schlüssen der Königin nicht in Verbindung zu bringen? 

86) Font. r. A. VHI. p. 388. 
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höchst unwillkommene Friedensneigung unter ihren 
Anhängern begann, die in den bisher neutralen Bür- 
gerschaften eifrige Vertreter fand. Da die Königin 
keinen Frieden ohne vorhergehenden Sieg mochte, 
hielt sie es für gerathen, sich und ihre Kinder der 
Machtsphäre dieser Kreise zu entziehen und verheß 
am 20. Juni sammt ihrer Famihe die Hauptstadt. Sie 
begab sich auf ihre Burg Elbogen und verblieb hier 
die nächsten drei Monate. ^'^) 

Diese Handlungsweise beweist, dass sie größeren 
Schwierigkeiten gegenüber nicht standzuhalten ver- 
mochte, wobei freilich die mütterliche Besorgnis auch 
mit in Rechnung gezogen werden muss. Politisch 
betrachtet war es ein großer Fehler, den Schauplatz 
des Kampfes zu verlassen, da sie nun die leitenden 
Fäden ganz aus der Hand verlor. Es geschah wirk- 
lich das für eine Regierung recht Betrübende, dass 
die Parteien aus eigener Initiative in Verhandlungen 
mit einander eintraten. Am 24. Juni versammelten 
sich Vertreter des Bürger Standes, des Adels und der 
Geistlichkeit^^) bei St. Clemens auf der Altstadt und 
wählten aus ihrer Mitte vier Schiedsrichter, die in 
geheimer Sitzung die Ursachen des Streites zu er- 
örtern und ihr Urtheil auszusprechen hatten. Dieses 
sollte von beiden Parteien strengstens respectiert 
werden. Soweit war man selbständig vorgegangen, 
als gäbe es keinen König im Lande. Um aber den 
Boden der Gesetzlichkeit wiederzufinden, ließ man 



«7) F. r. A. VIII. p. 388: Peter motiviert die Flucht Elisabetlis 
von Prag zwar dadurch, dass er sagt: regina, ne tanta mala occulatim cer- 
neret ... ad castnun Cabitam perrexit; allein da schon am vierten Tagt? 
nach ihrer Abreise die Friedensverhandlungen beginnen und auch eine Eini- 
gung herbeigeführt wird, sieht man, dass nur Elisabeths Anwesenheit tk-n 
Kriegszustand aufrecht erhielt. Bachmann, Gesch. v. Böhmen I., 753. 

•®) Peter sagt zwar nur „nobiles ex utraque parte", war aber selbst 
auch dabei (his omnibus interfui et haecvidi) und ein Prager Bürger, Fried- 
rich de Gallis, ist einer der beiden Abgesandten. F. r. A. VIII. p. 388. 
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König und Königin von dem Beschlossenen in Kennt- 
nis setzen und um deren Zustimmung ansuchen. 
Da aber stand man vor verschlossenen Thüren : beide 
wiesen die Boten ohne weiters ab. Nun demüthigte 
sich Lipa soweit, persönlich die Königin um Ver- 
zeihung anzugehen, indem er eine entsprechende Ge- 
nugthuung versprach; allein vergebens. Der Kampf 
begann von neuem, nahm jedoch begreiflicher Weise 
eine für die Königin recht ungünstige Gestalt an, da 
sich die Überzeugung immer mehr Bahn brach, dass 
in ihrer Rachsucht und ihrem Starrsinn die Ursache 
des Streites liege Bald blieb ihr nichts anderes 
übrig, als ihre eigene Ohnmacht einzugestehen und 
den König um eilige Rückkehr in sein zerrütteltes 
Land zu bitten. Der Geschichtsschreiber Peter von 
Zittau selbst befand sich unter den Boten. Er ver- 
mochte der bangenden Königin die beruhigende Ver- 
sicherung zu überbringen, dass Johann ungesäumt 
die Rückreise antreten und Mitte November in Böhmen 
eintreffen werde. "^) 

Elisabeth hatte ihre Rolle als Herrscherin aus- 
gespielt. Schlimmer war es, dass sie sich viele Sym- 
pathien in der Bevölkerung verscherzt hatte. Der 
Jubel, mit dem der König vielfach begrüßt wurde, 
musste ihr wie ein Hohn ins Ohr tönen. '^^) Allein 
noch gab sie nichts verloren, ihre letzte Rettung — 
war ihr Gemahl. 

Und wirklich schritt König Johann in den 
Bahnen seiner Gemahlin weiter. Ob ihn mehr deren 

ö®) JohaDn soll ihnen erwidert haben: ,,I\:e, reginae dicite, non iam 
tardabo venire, si non moriar, in festo beati Martini in Boemiam proficiscar," 
Font. p. 389. 

^®) F. r. A. VIII. p. 390: „popalus in civitatibus laetatur, rusticus 
•consolatur, monachus iocundatur, omnis plebs, ut audit, dedit laudem deo, 
sperans, quod cessante disturbio debeat fieri pax in regno". Man sieht, wie 
Peter es dennoch venneidet, das Kind beim rechten Namen zu nenqen und 
statt des nichtssagerden cessante distnrbio ein regina a gnbernatione remota 
zu setzen. 
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Bitten oder sein eigener Unwille über das Treiben 
der Partei Lipas und die Verweigerung der Rück- 
gabe der Krongüter seitens des Adels dazu bestimm- 
ten, entzieht sich unserem Urtheile. Doch erscheint 
seine jetzige Politik als eine Fortsetzung jener, die 
im Jahre 1316 durch das Eingreifen des Mainzers 
unterbrochen wurde: er wollte nicht nur König 
heißen, sondern es auch sein und war nun nach dem 
missglückten Versuche Peters zu den schärfsten Maß- 
regeln entschlossen. 

Als der König am 12. November 1317 mit unge- 
fähr zweihundert Reisigen bei der Königin in Elbogen 
ankam, hatten sich hier bereits zahlreiche Barone, an 
deren Spitze Wilhelm von Waldek, der Hase genannt, 
und Bischof Johann von Prag eingefunden, um ihm 
ihre Dienste anzutragen. Am 18. November begab 
sich das Königspaar nach Prag, wo sich wieder 
einige Barone einstellten, unter ihnen auch solche, 
die auf Seiten des unbotmäßigen Adels gestanden 
waren. Die letzteren wurden abgewiesen; ebenso 
der Vorschlag, durch Vermittlung der treuergebenen 
Barone eine gütliche Verständigung herbeizuführen. 

In dem folgenden, viermonatlichen Kampfe, der 
das Land in bisher unerhörter Weise verwüstete, 
spielt sich vor unseren Augen der letzte Act jenes 
Dramas ab, das den Conflict zwischen Adel und 
Königthum zum Gegenstande hat. Der Sieg hätte 
bei dem unvergleichlich energischen Auftreten Jo- 
hanns in diesem Ringen leicht dem Königthum zu- 
fallen können, wenn die allgemeine Weltlage für den 
König eine günstigere gewesen wäre. ^*) Aber der 
Verlauf des Krieges zeigte, wie vollberechtigt die 
Politik des Mainzer Erzbischofs gewesen war. Er 
betrachtete die Vorgänge in Böhmen mit Rücksicht 



71) F. r. A* VUU p. 390 ff. Sonst vgl. Bachmann, Gesch. Böhmens 
I. 754. 
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auf die Dinge im Reiche, auf den Stand des Kampfes 
zwischen Habsburger und Bayer; er sah voraus, dass 
erst nach dessen glücklicker Entscheidung an die 
Lösung der böhmischen Machtfrage geschritten 
werden dürfe, sollte der Ausgang für den König ein 
günstiger sein. 

Die Thatsachen gaben ihm recht Als der kam- 
pfesfreudige Luxemburger Erfolg auf Erfolg errang '^^) 
und die Adelspartei, die jüngst noch durch den Bei- 
tritt Peters von Rosenberg erstarkt war, sich dem 
Angriff nicht gewachsen fühlte, wandte sie sich nach 
auswärts um Unterstützung und fand solche natur- 
gemäß in jenem Lager, das in dem Böhmenkönig 
einen Bündner des Gegners erblickte : bei den Habs- 
burgern. Der Vertrag, der am 27. December 1317 zu 
Wien abgeschlossen wurde, besagte, dass Friedrich 
der Schöne den Baronen gegen König Johann Hilfe 
leisten solle, wofür sie ihn als römischen König an- 
erkennen und mit Johann keinen Frieden schließen 
wollten, in den nicht auch er einbezogen würde. ^•^) 

Damit erhielt der Kampf eine neue Wendung. 
Zwar fand der Habsburger nicht Zeit, thätig einzu- 
greifen, aber die Verbindung mit dem deutschen 
Könige gab der Adelspartei Muth zu neuen revolu- 
tionären Schritten. König Johann hatte sich zu Be- 
ginn 1318 nach Mähren begeben und seine Gemahlin 
gleichfalls dahin berufen. Sie kam am 21. Jänner in 
Brunn an und verblieb daselbst, während den König 
die kriegerischen Unternehmungen da und dorthin 
riefen. '^^) Einen Antheil an diesen Vorgängen dürfte 
Elisabeth nur insofern gehabt haben, als sie den 
Gemahl zur äußersten Hartnäckigkeit aufmunterte. 
Inzwischen benützte aber der Adel die Abwesenheit 



72) F. r. A. Vlli. p. 390; vgl. Palack^ 1. c. p. 124—126. 

73) Kurz, Österreich unter Friedrich dem Schönen p. 467 — 469; Hei- 
demann 1. c, p. 276 ff. Bachmann, Gesch. B. I, 755. 

7*) F. r. A. Vlil. 392. 
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der königlichen Familie von Böhmen dazu, den An- 
hang derselben unter dem Bürgerstande zu verrin- 
gern. Es wurde das Gerücht verbreitet, der König 
beabsichtige die Czechen aus dem Lande zu ver- 
treiben und dafür Deutsche anzusiedeln. 7^) Mag man 
dem abenteuerlichen Sinn des Königs in seiner Erbit- 
terung solches wohl zutrauen, so spricht doch schon 
der Umstand dagegen, dass sich die königlichen 
Kinder in Böhmen befanden, ganz abgesehen davon, 
dass die Durchführung solcher Pläne die Wuth der 
Verzweiflung heraufbeschworen hätte. Das Gerücht 
fand aber Glauben und veranlasste eine allgemeine 
Erhebung. Der König stand nahezu allein. Seine 
Lage ward schlimmer, als die Heinrichs von Kärnten 
einst gewesen war. 

Als die Adelspartei am Lichtmesstage 1318 eine 
Versammlung auf der Burg Klingenberg abhielt, fand 
sich daselbst auch Wilhelm von Waldek ein und 
schloss sich den Baronen an. '^^) Der Augenblick schien 
gekommen, wo man dem König jedes Zugeständnis 
abringen konnte, und man entschloss sich daher, den 
Weg der Verhandlungen zu betreten. Die Lage des 
Luxemburgers musste thatsächlich unhaltbar werden, 
wenn Friedrich von Österreich energisch eingriff^ 
wozu er Vorbereitungen traf.") 

Für den König war es höchste Zeit einzulenken. 
So wurde denn, als Lipa mit einem Heere vor Brunn 
erschien und formell um Johanns Gnade bat ein 
Waffenstillstand abgeschlossen und über den defini- 
tiven Ausgleich verhandelt Dieser kam zwar nicht 

7ö) Ibid. p 392. 

^ö; F. r. A. Virr. p. 392 ff. Peter legt hier den Baronen den schö- 
nen Ausspruch in den Mand: „Melius ut occidamur, quam a nativitatis solo 
viliter depellamur." 

^^) Vgl. zu Palacky, Heideraann pag. 278—285 und Huber II. 15(> 
jetzt zutreffend Bachmann, Gesch. Böhm. 1., 756. Text u. Anm. 1. 
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zustande, da die Herren vertragsmäßig den Einschluss 
Friedrich des Scliönen verlangten, worauf Johann 
nicht eingehen konnte, aber es wurde ihm wenigstens 
ermöglicht, sich aus der schon recht knapp zugezo- 
genen Schlinge herauszuziehen. Am 27. Februar ver- 
ließ er sammt seiner Gemahlin Brunn und eilte im 
Schutze des Waffenstillstandes gegen Prag, um hier 
das Eingreifen Ludwigs abzuwarten. '^^) 

Man kann König Johann die Anerkennung nicht 
versagen, dass er sich mit Kraft und Festigkeit ge- 
halten; allein auch der Adel nützte die Verhältnisse 
klug aus. Lipa, der leitende Kopf desselben, hatte 
gar gut gerechnet, wenn er annahm, dass durch das 
Bündnis mit Friedrich eine energische Hilfsaction des 
anderen römischen Königs zugunsten Johanns unter- 
bunden war. Ludwigs Streben musste, sowie einst 
das des Mainzers, dahin gehen, den Frieden in Böh- 
men um jeden Preis herzustellen, damit dessen Streit- 
kräfte für die Entscheidung im Reiche verwendbar 
würden. Paradox ausgedrückt förderte er, obwohl 
, Bundesgenosse Johanns, die Interessen von dessen 
heimischen Gegnern. 

Am 20. März folgte der Böhmenkönig dem Rufe 
Ludwigs zu einer Besprechung nach Eger. Elisabeth 
hielt sich seit 23. März bei ihren Kindern in Elbogen 
auf. ^^) In den ersten Apriltagen begannen dann in 
Anwesenheit Elisabeths die fünftägigen Verhandlun- 
gen in Eger, die in Elbogen ihre Fortsetzung fanden. 

Hielier war auch Wilhelm von Waldek geladen 
worden. Ein dreiwöchentlicher Waffenstillstand wurde 
vereinbart, der zum Abschluss des endgiltigen Frie- 
dens benützt werden sollte. ^^) 



78; F. r. A. VIII. p. 393. ff. Den damaligen Zustand Böhmens 
schildert Peter mit den Worten: „A primaria regni Bohemiae plantatione 
. . . usque ad praesens terapus, ad a. d. 1318, diem Annunt. dom., qua 
haec scribo, non tuit peior status in hoc regno etc. 

79) F. r. A. VIII. p. 394. 

80) F. r. A. Vlll. p. 395. 
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Welchies Ergebnis die am 24. April 1318 in Taus 
eröffneten Friedensverhandlungen haben mussten, ist 
aus dem Gesagten klar. Auf der einen Seite stehen 
Johann und Elisabeth, fast jeden Anhangs bar, auf 
der anderen der kluge und zielbewusste Lipa. Und 
König Ludwigs Stellung mahnte nur an Frieden ! Seine 
Vermittlung dürfte sich sohin darauf beschränkt 
haben, das Königspaar zur äußersten Nachgiebigkeit 
anzutreiben, indem er vielleicht auf einen künftigen 
besseren Zeitpunkt vertröstete. Es wäre ungerecht, 
ihm daraus einen Vorwurf zu machen, da seine Po- 
litik ein anderes Vorgehen nicht gestattete. Thatsäch- 
lich gab es aber von dem Momente an keinen König 
in Böhmen mehr, sondern die Barone waren, wie es 
Karl IV. in seiner Selbstbiographie ausdrückt, Ty- 
rannen geworden und hatten die Herrschaft unter 
einander getheilt. ^^) Lipa wurde wieder zum Oberst- 
kämmerer ernannt, Waldek zum Marschall, der 
Kanzler Heinrich aber ins Gefängnis geworfen. Der 
König musste schwören, nur einheimische Adelige an 
den Landesstellen zu verwenden und keinem Aus- 
länder ein Lehen zutheil werden zu lassen. ^^) Die 
Niederlage war so eine vollständige. Leider ist es 
nicht möglich, in den Quellen irgend einen Anhalts- 
punkt zu gewinnen, in welcher Weise Elisabeth sich 
einem solchen Ausgleich gegenüber benahm ; dass sie 
sich schließlich fügen musste, ist einleuchtend. 

Aber furchtbar musste dieser Ausgang das stolze 
Weib treffen! Musste sie sich hier vor Lipa demü- 
thigen! Die gehasste Rivalin konnte ihrer lachen! 
Dass sie diesen Zustand nicht ertrug, solange noch 



81) Böhmer, F. r. G. I. p. 247. Vgl. Heideman 1. c, p. 285. 

8^> F. r. A. Vlll. p. 89Ü u. 397: Ibi rex Johannes iuravit et sta- 
tait, quod omnes Rhenenses et hospites pagnantes, qni sibi auxilium in 
beliis praestiterant a se et regno debeat excludere, nee alicui extero et ad- 
venae beneficia leconiittere, sed cum Bohemorum consilio universa regni velit 
negotia pertractare. 

6* 
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ein Fünkchen Macht in ihren Händen lag, war vor- 
auszusehen. Die Prognose der nächsten Zukunft ist 
nicht zweifelhaft: die beiden Thatsachen, der Über- 
druss Johanns an den Katzbalgereien in Böhmen 
und die Stimmung der in tiefster Seele getroffenen 
Elisabeth^) enthalten in sich einen unheilverkün- 
denden Widerspruch und werfen ihre dunklen 
Schatten voraus. 

Tndess war es für das Land ein Segen, dass der 
Furie des Bürgerkrieges Einhalt gethan wurde, da 
dessen letzten Abschnitt bereits eine furchtbare Hun- 
gersnoth und der Ausbruch der Pest begleitete. 

Noch gilt es hier der Geburt des vierten Kindes 
Johanns und Elisabeths zu gedenken, das, ein Knabe, 
am 22. November 1318 das Licht der Welt erblickte. 
Bei der Taufe, die am 5. December stattfand, konnte 
man sich über den Namen nicht einigen. Die Deut- 
schen meinten, der Knabe sollte nach dem Grossvater 
Heinrich genannt werden, die Böhmen aber — und 
deren Wille gab den Ausschlag - waren für den 
Namen Ottakar. Das Kind schied jedoch schon im 
jugendlichen Alter von 2 Jahren wieder aus dem 
Leben. ^^) 



3. Der Sturz der KVnigin. 

Mit dem Abschlüsse der Verhandlungen von 
Taus hatte sich die politische Lage einigermaßen 
vereinfacht Der Adel hatte erreicht, was er wollte, 
und fühlte sich im Besitze seiner Errungenschaften 
durchaus befriedigt. Der König machte das Klügste, 
was er thun konnte, eine freundliche Miene zum 
bösen Spiel. Er hatte aber seine Pläne und Absichten, 



®^) Jetzt erhielt Lipa endlich die so lange verweigerte Verzeihung' 
der Königin: „velut nitro oblatam faciliter obtinait," sagt Peter (Font. 396.) 
«*) F. r. A. VIII. p. 399. 
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die ihn dieser unwürdigen Stellung entrücken sollten. 
Wahrscheinlich schon in Taus ward zwischen Johann 
und Ludwig dem Bayer jenes Project zur Sprache 
gekommen sein, das ihn der wenig beneidenswerten 
Würde eines Königs von Böhmen entheben und ihn 
zum Herrn der Pfalz machen sollte. ^0) 

Leider besitzen wir außer der kurzen Bemer- 
kung Beneschs von Weitmühl keinerlei Angaben über 
dieses Tauschproject. König Johann dürfte sein Zu- 
standekommen sehnlichst gewünscht und sich eifrig 
dafür eingesetzt haben. Ob die Behauptung Beneschs, 
dass der entschiedene Widerspruch Elisabeths die 
Ausführung des Projectes verhinderte, auf genauer 
Kenntnis der Thatsachen beruht, lässt sich nicht ent- 
scheiden. Wahrscheinlich ist ja wohl, dass die Königin 
wenig geneigt war, ihr großes und reiches Erbkö- 
nigreich gegen die Pfalz einzutauschen. Ob jedoch 
ihr Widerstand allein das Ganze zum Scheitern 
brachte, ist fraglich, zumal sich noch andere Hinder- 
nisse in den Weg gestellt haben werden. Immerhin 
dürfen wir als bestimmt annehmen, dass sie dagegen 
heftigen Einspruch erhoben und sich dadurch zum 
erstenmale in einer politischen Sache zu ihrem Gatten 
in Gegensatz gesetzt hat. Nur so werden die in ihren 
Ursachen etwas dunklen Vorgänge des Jahres 1319 
verständlicher. 

So dürfte der Bericht unserer ausführlichsten 
Quelle, der Königsaaler Chronik, mit Berücksichtigung 
der vorangehenden wie der nachfolgenden unzweifel- 



80) Benesch von Weitmül (F. r. B. IV. p. 374) : Rex Joannes sua 
coniuge ignorante tractavit cum Ludovico Bavaro de cambio regni Boemiae 
pro comitatu Reni et super hoc dederat rex litteras, et quia regina noluit 
consentire, ideo fuit suborta illa discordia ... Zu bemerken ist aber, dass 
Benesch als Hofhistoriograph Karl IV. besonders in diesem Streite für Eli- 
sabeth und gegen Johann eingenommen ist. Vgl. jetzt dazu Bachmann, 
Gesch. Böhmens I. 757. 
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haften Thatsachen die ursächliche Verknüpfung der 
nun folgenden Ereignisse klarlegen. 

Abt Peter berichtet : 8«) Im Jahre d. H. 1319 
traten nichtswürdige Menschen hervor, di3 durch ge- 
hässige Verleumdung zwischen Johann und si^inor 
Gemahlin Zwietracht zu säen suchten. Sie sprachen 
zum Könige: >Ihr wisset, Herr, dass die Wurde des 
Königs und des Reiches es erfordert, dass (h^r Re- 
gent herrsche, nicht sich beherrschen lasse: wir be- 
merken aber im Gegensatze hiezu, dass Euch ein 
Weib lenkt, Einfluss auf Euch gewonnen und Euch 
so sehr bestrickt hat, dass Ihr nur das thut, was sie 
wünscht. Ihr werdet dadurch schlecht berathf'u, dejin 
jene sinnt unser Verderben und sucht Euch hinter- 
listiger Weise von Eurem Reiche zu entfernen. Sie 
will Euren älteren Sohn gewissen Baronen in Ob- 
hut geben, damit sie ihn zum Könige erheben, Euch 
aber stürzen sollen.« Und sie fügen bei, heisst es 
weiter: »solange Ihr Eurer Gemahlin angehangen, 
habt Ihr niemals Ruhm und Frieden in Eurem Reiclie 
genossen; wenn Ihr also Euren Vortheil wollet, 
höret auf unseren Rath: schenket der Königin weiter 
kein Gehör, heißet sie, ihre Zeit mit weiblichen Be- 
schäftigungen zu verbringen, stellet Euch ganz auf 
unsere Seite und wir werden mit Euch stehen und 
fallen.« 

So Peter. Stellt man den Sachverhalt fest, wie 
ihn Peter gibt, so heißt das: der König verblieb 
auch nach der Tauser Einigung bei der vor dei'selben 
verfolgten adelsfeindlichen Politik, deren Verkörpe- 
rung Elisabeth war. Diese aber war mit deni nicht 

®^) F. r. A. Vin. p. 401 : . . . videmus vero e coiitfLirioj quod 
mulier vos regit, vos circumdedit, vos adeo fascinavit, quod all ad Don fa- 
citis, quam quod dicit Fallimini in hoc facto, illa malum nostruui cogititt 
et vos separare a regno sagaciter laborat; seniorem filium vestram W^ti- 
ceslaum tradere vult quibusdam baronibus, ut ipsum pro rege habeänc, voü 
excludant etc. 
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genug energischen Verhalten ihres Gemahls nicht 
einverstanden. Sie will ihren dreijährigen Sohn 
Wenzel zum Könige ausrufen lassen und in der stell- 
vertretenden Eegierung die Hauptrolle spielen. Der 
Adel steht zum Theil auf ihrer Seite, zum Theile ihr 
mit heftigster Feindschaft entgegen. Von dem letz- 
teren geht die Anklage Elisabeths bei ihrem Gemahl 
aus, die ihn zum Einschreiten bewegt. 

Von den hier angeführten Thatsachen ist jener 
Verrath der Königin gewiss nur böswillig ersonnen. 
Auch sonst erheben sich gegen den Bericht Peters 
Bedenken: 1. Scheint es den Thatsachen nicht zu ent- 
sprechen, dass Johann nach dem Frieden von Taus 
der Machtentfaltung des Adels irgendwelche Hinder- 
nisse in den Weg gelegt habe, vielmehr datiert von 
diesem Zeitpunkte seine Gleichgiltigkeit gegen die 
inneren Angelegenheiten Böhmens und sein Augen- 
merk richtet sich anfangs auf das Tauschproject und 
dann auf die Erhaltung des Friedens und des guten 
Einvernehmens mit den adeligen Kronbeamten, um 
die Mittel für auswärtige Unternehmungen zu erhalten. 
2. Der Bericht Peters erweckt den Verdacht, dass er 
zu Gunsten der beiden dem Geschichtsschreiber nahe- 
stehenden hohen Persönlichkeiten verfärbt ist. Der 
König ist durch Verleumder verführt, die Königin 
leidet gänzlich unschuldig. Dabei erinnert man sich 
auch der von Peter in gleicher Weise motivierten 
Verhaftung Lipas. 3. Ist es fraglich, ob Johann sich 
durch die Verleumdungen von Menschen, deren Ge- 
sinnung gegen seine Gemahlin ihm wohlbekannt war 
zu einem solchen, nicht etwa nur formell durchge- 
führten Schritte veranlassen ließ, zumal wenn er ihr 
noch anhieng, wie es heißt. Hierin liegt ein innerer 
Widerspruch des Berichtes. 

Wir werden aus dem Angeführten mit einer ge- 
wissen Sicherheit den Schluss ableiten dürfen, dass 
es nicht, wie Peter berichtet, einfach das Werk nichts 
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würdiger Verleuinder war, wenn eine so plötzliche 
und unüberbrückbare Spaltung im Königshause ein- 
trat, sondern dass andere tiefere Gründe dafür vor- 
handen waren. 

Anhaltspunkte zu deren Erforschung bietet uns 
Peter selbst. Kurz zwar, aber im Zusammenhange 
mit dem Vorangehenden nur allzu- vielsagend ist der 
Satz der Chronik: »Porro cum idem Henricus (de 
Lipa) domin ari in regno et aliis praeferri quaereret, 
seque per reginam in hoc impediri cognosceret, ex- 
cogitabat omnes modos, quos poterat, ut hanc turba- 
ret.« ^*) Hier finden wir es deutlich ausgesprochen, 
dass Elisabeth den Kampf mit dem Adel auch nach 
dem Frieden von Taus nicht aufgegeben, sondern 
ihn weitergeführt habe. Liegt vielleicht hierin ein 
Grund ihres Sturzes V Muss man nicht annehmen, 
dass Johann mit einem solchen Treiben nicht nur 
nicht einverstanden war, sondern darüber sich er- 
zürnte. Er wünschte Böhmen gegen die Pfalz einzu- 
tauschen, da er des Ärgers mit dem Adel übersatt 
war, die Königin erhob heftigen Einspruch. Das 
Project zerschlug sich darob. Jetzt lässt Johann den 
Dingen in Böhmen freien Lauf und will sich, nachdem 
er in zweimaligem Kampfe die Aussichtslosigkeit 
seines Widerstandes erkannt, im Auslande für die 
Ohnmacht im eigenen Reiche schadlos halten. Doch 
Elisabet ruht nicht. Sie erträgt die Demüthigung nicht 
und schürt den mühsam bedeckten Funken des Bür- 
gerkriegs wieder an. Dies erklärt uns wohl die Er- 
bitterung Johanns. Noch erhebt sich aber die Frage, 
in welcher Weise die F'rau ihrer Feindschaft Aus- 
druck lieh und das Ziel zu erreichen suchte. Da ge- 
winnen die der Katastrophe folgenden Ereignisse 
eine Bedeutung, wie sie der Chronist ihnen in seiner 



7) F. r. A. VUI. p. 402. Heidcmann, 1. c, p. 285. 
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Darstellung nicht gibt und in seiner Anhänglichkeit 
an die Königin nicht geben kann und mag. Plötzlich 
tritt uns wie aus dem Boden gewachsen eine gegen 
den König und die Adelspartei gerichtete Vereini- 
gung des Bürgerthums mit einer Anzahl von Baronen 
entgegen und in deren Mitte erscheint Elisabeth. 8^) 
Wie sie entstanden, dafür gibt es zwei Möglichkeiten : 
entweder wurde diese Opposition erst durch das 
Vorgehen gegen die Königin hervorgerufen oder sie 
bestand schon vordem und kam jetzt zum Ausbruche. 

Der letztere Fall ist wahrscheinlicher. Erstens 
fehlt es in unserem Autor an einer directen zurei- 
chenden Begründung. Desgleichen spricht ja auch 
die von Peter überlieferte Verleumdungsscene zwi- 
schen Johann und etlichen Baronen dafür, dass eine 
politische Action von ihrer Seite geplant war und 
' gewisse Verdachtsgründe vorlagen. ^•^) Ist unsere An- 
nahme in der vorliegenden Quelle auch nicht unmittel- 
bar gerechtfertigt, so ist der Grad ihrer Wahrschein- 
lichkeit dennoch ein sehr hoher, da nicht nur keine 
Thatsache mit ihr im Widerspruche steht, sondern 
der Gang der Ereignisse sie logischerweise voraus- 
setzt. Das Schweigen der Quelle erklärt sich, wie be- 
merkt, aus dem Parteistandpunkt. 

Es sei gestattet, nach diesen Ausführungen eine 
knappe Zusammenfassung des Vorganges zu geben. 
König Johann hatte in den neun Jahren seines Re- 
gimentes die Erkenntnis gewonnen, dass ihm die 
Kraft, den Adel im Zaume zu halten, fehle. Nachdem 
das Tauschproject an der Hartnäckigkeit seiner Ge- 
mahlin gescheitert war, machte er es sich zum Grund- 
satz, den Adel gewähren zu lassen und seine eigenen 
Ziele zu verfolgen. Nicht ebenso resigniert aber war die 



®S) F. r A. VIII. p. 405, und die Ausführungen weiter unten. 
®®) Peter könnte wohl die Barone nicht gut in der angeführten 
Weise zu Johann reden lassen, wenn nicht gewisse Anhaltspunkte vorlagen. 
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Königin. Sie suchte zunächst den Gemahl zu er- 
neuerten Schritten gegen den Adel zu bewegen, ■"*) 
und als ihr dies nicht gelang, trieb sie das unersätt- 
liche Rachgelüste soweit, mit dem unzufj-iedojien 
Bürgerthum und dem malcontenten Theile des Adels 
in Verbindung zu treten. Nähere Aufschliisse über 
die Pläne dieser Verschwörung geben uns weder die 
Quellen noch vermögen wir sie zu vermuth«^]i. Hält 
man sich aber an die gegebene Erklärung, so wird 
alles Unbegreifliche an den Ereignissen klar und in 
seinem ursächlichen Zusammenhange verständlidi. 
Es spottet aller Vernunft anzunehmen, dass leere 
Verleumdung oder eine plötzliche Verstinunung den 
König zu den erbitterten Schritten gegen seine Oe- 
mahlin, die Mutter seiner Kinder, veranlasst hätte, 
die er unternahm. 

Elisabeth hielt sich mit ihren Kindei-]! /AiHi^giim 
des Jahres 1319 auf ihrer Burg Elbogen auf. Eines Tages 
erschien der König mit einer Schar Reisiger und ließ 
die Wachen durch seine Mannen beziehen. Umsonst 
versuchte die Königin, ihren tieferzürnten Gemahl zu 
besänftigen. Folgenden Tages musste sie das Sdüoss 
zu Händen Johanns abtreten und sich mit geringer 
Dienerschaft in ihre Stadt Melnik zurückziehen. Die 
Kinder verblieben in Elbogen. Der Zorn des Königs 
ergoss sich auch über die nächste Umgebung seiner 
Gattin: zwei ihrer Notare und eine Kammerfrau wur* 
den streng zur Rechenschaft gezogen, weil sie der 
Königin schlechte Rathschläge gegeben liiitten. Auch 
das deutet auf die Verschwörungsaction hin. ^^j 

Die königliche Familie war damit zersprengt 
und fand sich nie wieder in alter Trauliclikeit und 
Liebe zusammen. Die Folgen dieser unheilvollen Krise 



^^) F. r. A. VI II. p. 424: Ipsa quidem re^i instah, ut dispei'^iuiii 
regnum recolligat. Ebenso geht es aus der Verleumdungsscene hervor. 
9') F. r. A. VIII. p. 402. 
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trafen aber auch das Land Böhmen. Johann scheint 
die Befreiung von der eheUchen Fessel nach Mög- 
lichkeit ausgenützt zu haben und von dieser Zeit 
dürfte die Annäherung an die Königin-Witwe Elisa- 
beth datieren.^-) Es ist natürlich, dass die Freunde 
der verfolgten Königin ihre Beziehungen zum Hofe 
abbrachen, wie uns dies speziell von dem alten Ci- 
sterzienser-Abt Konrad berichtet wird. ^'^) 

Während der König — es mochte zu Beginn 
des Sommers 1319 sein — in Brunn weüte, versam- 
melten sich die angesehensten Bürger Prags und 
hielten eine Berathung ab, in welcher man sich nach 
dem Berichte Peters ungefähr in folgender Weise 
aussprach: »Wir sehen und haben es an uns erfahren, 
dass der König, durch verderbliche Rathschläge irre- 
geleitet, das Land dadurch zugrunde gerichtet und 
in allem Gewalt angewendet wird. Wie lange wollen 
wir dies noch ertragen?« Daraufhin wurden alle 
inneren Parteilichkeiten und Händel beiseitegesetzt 
und ein Compromiss abgeschlossen zu dem Zwecke, 
um geeinigt ihren Willen auch mit Waffengewalt 
durchzusetzen.^*) Zugleich wurden sechs der vor- 
nehmsten Bürger, die durch Klugheit und Verbin- 
dungen hervorragten, gewählt, denen man in allem 
Treue und Gehorsam gelobte. Es ist wahrlich nicht 
überflüssig, wenn Peter da hinzusetzt, es sei nicht 
die Absicht der Bürger gewesen, gegen den König zu 
rebellieren, sondern ihn über den Zustand des Lan- 
des aufzuklären und ihn bei förderlichen Maßnahmen 



92) F. r. B. p. 403. Cod. dipl. Mor. ad 10. Mai 1319, 3. Septem- 
ber 1319; 21. 25. Jani. 15. October 1321 etc 

®^) F. r. A. VIII, 402: p. Considerans quo:]ae dominus Conradus . . . 
quod res non ageretur recte, et quod animus regis non esset ergo eum sicut 
heri et nudius tertius. a curia se absentavit. 

9*) F. r. A. YIII. p. 405 
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zu unterstützen. ^'0 Diese Bemerkung Peters beweist 
auch, dass die Bewegung nicht allein von den Bür- 
gern ausgegangen sein dürfte, sondern dass jetzt 
schon gewisse Adelige an den Versamnilungen theil- 
genommen und auch die Königin ihre Hand mit im 
Spiele gehabt haben wird. Denn niemals hätte Peter 
zur Rechtfertigung einer bloßen Bürgerbe wegung 
soviel theilnahmsvoUe Worte verloren. 

Wir finden es nun aber nicht anders als natür- 
lich, dass König Johann diese Dinge nicht als so 
harmlos ansah, wie sie der Mönch uns darzustellen 
sucht. Er, der sich jetzt auf die beiweitem stärkere 
Adelspertei stützte, hatte es nicht nothwendig, sich 
von bewaffneten Bürgern in kategorischem Tone 
Rathschläge geben zu lassen, sondern konnte es auf 
den Ernst ankommen lassen. Noch bevor Johann mit 
seinem Heere vor Prag erschien, fand sich Elisabeth 
daselbst ein^^) und organisierte die Vertheidigung 
In ihrem Lager standen drei mächtige Barone, Wil- 
helm von Waldek, Peter von Rosenberg und Wilhelm 
von Landstein. Was diese auf die Seite der Königin 
führte, war offenbar der Gegensatz zu dem über- 
mächtigen Lipa und seiner Partei. 

Am 7. Juli traf der König vor Prag ein und 
begann die Belagerung. Es ist ein seltenes Schau- 
spiel, das sich uns hier bietet: blutiger Kampf zwi- 
schen König und Königin, Mann und Weib. Auch die- 
ses Kapitel also fehlt in dem interessanten Leben der 
herrschsüchtigen Frau nicht! Ob sie wohl in dem 
heißen Wunsche zu siegen die Hoffnung auf Erfolge 



^^) Ibid. : Non erat intentio istoruni civium, quod doraiuo suo regi 
vellent in aliquo rebellare, sed ipsuin snper communi statu regni fideHter et 
sagaciter infonnare et ad ea, qiiae forent utilia, totis viribus adiuvare. 

^^) F. r. A. Vin. p. 406 . . . regina per cives vocata de Melnico 
Pragam venerat, et quia regem malo consilio corruptum timuit, in civitate 
Pragensi maiori cum civibus remanebat. 
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7A\ iKlhren wagte? That sie es, so wurde sie fuiTht- 
bnv enttäuscht Acht Tage nur hielten ihre Anhän^^er 
m kleinen Scharmützeln stand, obwohl Rosenberg 
vierhundert Bewaffnete zuhilfe herangezogen hatte. '^'') 
Dann gewannen jene die Oberhand, die da sagten, 
man solle doch nicht gegen den eigenen König käm- 
pfen, sondern ihm die Thore öffnen. Als die Königin 
von dieser Volksstimmung hörte, mochte es ihr aber- 
mals klar werden, wie wenig ihr noch so fester Wille 
über den Geist des Volkes vermöge, der in seiner 
Wandelbarkeit heute die im Stiche ließ, der er ge- 
stern zugejubelt. Man wollte den König nicht weiter 
reizen, übergab die Stadt, jene sechs wurden des 
Landes verwiesen nnd die Bürger büßten ihre Sym- 
pathien für die Königin mit schweren Geldzahlungen. ^^) 

Keine Erwähnung finden wir leider von dem 
Schicksale, das Elisabeth bei dieser Katastrophe 
traf. Soviel aber ist gewiss: an jenem 14. Juli 1319 
fiel der Vorhang vor der Bühne, die uns die könig- 
liche Frau in Verknüpfung mit der Geschichte ihres 
Landes zeigt. Sie dürfte sogleich nach Melnik zurück- 
gekelirt sein. 



4. Der Königin letzte Lebensjahre. 

Eine ganz neue Physiognomie ist es, die das 
Leben Elisabeths in dem letzten Jahrzehnt kenn- 
zeichnet. So bewegt und abwechslungsreich dasselbe 
bisher gewesen ist, ebenso geräuschlos, wenn auoli 
keineswegs ruhig, fließt es von an dahin. Man 
könnte die Frage aufwerfen, ob es die äußeren ITm- 
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^) F. r. A. Vni. p. 406 u. 7. 
') F. r. A. VIII. p. 407. 
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stände waren, welche die Frau in ihrer Ziirück- 
gezogenheit erhielten, oder ob ihr die bitteren Er- 
fahrungen des Lebens die Lust, in dieses zurück- 
zutreten, benahmen. Erstere hinderten sie ja gewiss, 
auf politischem Gebiete wieder eine Rolle zu spielen ; 
die Erkenntnis von der Nichtigkeit des Irdisclien 
aber wies sie auf die Beschäftigung mit ihren Kin- 
dern und heiligen Dingen hin. Dazu kam in ihm 
späteren Jahren ihre Kränklichkeit. 

Leider ist die einzige Quelle, die uns hierüber 
Details beibringt, wieder nur die KönigsaalerChi'onik 
deren Verfasser sich gerade hier von wärmster Zu- 
neigung für die verstossene Frau erfüllt zeigt und 
dessen Auge vom Mitleid getrübt ist. Würden wir 
all seine Klagen buchstäblich nehmen, so wäre unser 
Bild gewiss ein weit düstereres, als es der Wirklich- 
keit entspricht. 

Die ersten drei Jahre nach ihrem Sturze, die sie 
hauptsächlich in Melnik zubrachte, scheinen im Gan- 
zen nicht allzu unglückliche gewesen zu sein. Nicht 
nur, dass sie sich in der Heimat, in ihrer eigenen 
wohlhabenden Stadt aufhielt, es trat auch wieder 
eine theilweise Versöhnung mit ihrem Gemahle ein. 
Als sie ihn am 12. Februar 1322 mit einem dritten 
Knaben beschenkte,-^') der den Namen des Groß- 
vaters und Vaters vereinigte, mochte dies den Weg 
zu einer vollständigen Aussöhnung anbahnen. Da 
trat jedoch ein Ereignis ein, das mit einem Schlage, 
nicht nur diese neuen Fäden, sondern jedes Band 
zwischen den Herzen Johanns und Elisabeths zer- 
schnitt. 

Wir erfahren nicht genau, um was es sicli liier 
handelt, doch dürfte es eine Bewegung gegc^n den 
König gewesen sein, der man im Jahre 1322 iiid die 

»9) F. r. A. VIII. p. 415. 
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Spur kam. Unter den Compromittierten befand sich 
an erster Stelle der Wyschehrader Propst Johann, ^^^) 
ein illegitimer Bruder der Königin. Er wurde ver- 
haftet und, obwohl er bisher bei dem König in hoher 
Gunst gestanden war, und zum Tode verurtheilt. Es 
gelang ihm jedoch glücklich, nach Bayern zu 
entfliehen. Auch auf Elisabeth fiel ein schwerer 
Verdacht. 

So wichtig die Beantwortung der Frage über 
Elisabeths Schuld oder Unschuld in diesem Falld für 
ihre Beurtheilung ist, so wenig vermag man auch 
nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit eine Ver- 
muthung aussprechen. Könnte man ihr auf Grund 
des bisherigen Verhaltens die Theilnahme an einer 
neuerlichen Verschwörung wohl zutrauen, so ist doch 
sogar die Schuld jenes Propstes nichts weniger als 
feststehend, sowie er denn später von Johann wie- 
der in Gnaden aufgenommen und in seine Würden 
eingesetzt wurde. Auch wäre es denkbar, dass hier 
eine Verleumdung von Seiten der Gegner Elisabeths 
vorliegt, die eine Versöhnung Johanns mit seiner Ge- 
mahhn dadurch zu hintertreiben suchten. 

Am meisten sprach das Benehmen der Königin 
selbst gegen sie. 

Infolge des auf ihr lastenden Verdachtes fühlte 
sie sich in Böhmen nicht mehr sicher und suchte eine 
Gelegenheit, den heimatlichen Boden, den sie selbst 
unter ihren Füßen zum Glühen gebracht hatte, zu 
verlassen. Bald fand sich eine solche. Ihre erst neun- 
jährige Lieblingstochter Margaretha war dem Herzog 
Heinrich von Niederbayern zur Gemahlin bestimmt 
und die Vermählung sollte in Landshut stattfinden.^"*) 



lOOj j^\ j.. A. VIII. p. 4lH. Auch eine Notiz Benesch's deutet auf 
ein politisches Delict hin und erwähnt die Verdächtigung Elisabeths (F. r. 
B. IV. p. 478 ad 1322.) 

10^) F. r. A. VIII. p. 416 u. 417. 
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Elisabeth gab der jungen Braut das Geleite in ihre 
neue Heimat. Am 12. August 1322 fand die Hochzeits- 
feier statt. 

Die Königin kehrte aber nicht allsöbald nach 
Böhmen zurück, sondern verblieb in Bayern. Sie 
wählte sich das Städtchen Cham zum Aufenthalts- 
orte. Der Schwiegersohn versah sie, da ihr wegen 
ihrer Weigerung, heimzukehren, schließlich alle Ein- 
künfte von ihren Gütern entzogen wurden, in liebe- 
vollster Weise mit dem Noth wendigen. ^^^) Zwei und 
ein halbes Jahr hielt sich die Königin von Böhmen 
mit ihrer ältesten Tochter in dem kleinen bayrischen 
Orte am Fuße des Böhmerwaldes auf. Hier erblick- 
ten auch die letzten Kinder des Königspaares am 
27. März 1323 das Licht der Welt. *«3) Es war ein 
Mädchenzwillingspaar, dem Elisabeth diesmal das 
Leben schenkte, und sie that das Gelöbnis, dass die 
Zweitgeborene, Elisabeth getauft, als Cisterzienserin 
dem Herrn geweiht sein solle. Dazu kam es indess 
nicht, denn das schwächliche Kind starb bereits im 
August des folgenden Jahres und wurde nach Kö- 
nigsaal überführt, ohne dass aber Elisabeth dabei 
Anlass genommen hätte, nach Böhmen zurückzu- 
kehren. 

König Johann hatte sich in dieser Zeit nur selten 
und kurz in seinem Lande aufgehalten, da ihn die 
Zustände daselbst ebensosehr abstießen, als ihm die 
Kriegs thaten an der Seite Ludwigs des Bayern gefielen. 
Fällt doch in diese Zeit das bedeutungsvolle Jahr 
1322, das dem Böhmenkönig hohen Ruhm brachte. i05) 



102) F. r. A. VIII. p. 424. 

^0^) Ibid. p. 422. Peter v. Zittau scheint damals in Cham gewesen 

zu sein, da er sagt: ,.vovit autem me andiente . . . 

^04) F. r. A. VIII. p. 330. 

106) F. r. A. VIII. p. 415 ff. 
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Um seine Gattin mag er sich im Drange seiner 
Fahrten so gut wie gar nicht bekümmert haben. 
Dennoch traf er auf die Kunde, dass EHsabeth am 
2. Jänner 1325 nach Prag zurückgekehrt sei, ^^^) 
Mitte März gleichfalls daselbst ein. Freilich kam Jo- 
hann, wie Peter von Zittau sagt, nicht nur, um seine 
Gemahlin zu sehen, sondern auch um neue Steuern 
auszuheben. 

Was die Rückkehr Elisabeths bewirkte, wird 
nicht berichtet; mag es nun die Sehnsucht nach der 
Heimat, oder eine Besserung der Verhältnisse, oder 
gar, wie Palacky annimmt ^^^\ die drückende Schul- 
denlast gewesen, die sie in Bayern anzuhäufen ge- 
nöthigt war, wir wissen es nicht. 

Die Schilderung des begeisterten Empfangs, 
den die Bevölkerung Prags der zurückkehrenden Kö- 
nigin bereitete, zeigt, um wie viel weniger trüb und 
freundlich man sich ihr Dasein bis zum Beginn ihres 
Siechthums zu denken hat, als es auf den ersten 
Blick erscheinen möchte. »Das gesammte Volk froh- 
lockt über ihre Rückkehr,« erzählt Peter, »die Ein- 
wohner Prags ziehen ihr unter Gesang mit heiligen 
Reliquien entgegen und empfangen sie am Tage 
nach Neujahr mit Jubel und Freude.« Dieser feier- 
liche Empfang mag Elisabeth wohl gefreut haben, er 
musste sie aber auch mit wehmüthigen Gefühlen er- 
füllen, wenn sie an längst veriijangene gleiche Augen- 
blicke und an den Gegensatz zwischen dem Jubel 
und ihrer Lage dachte. Von ihren Kindern traf sie 
nur Guta und Johann Heinrich in Prag anwesend. 
Guta war einst für Friedrich von Meißen als Braut 
ausersehen gewesen und hatte an dessen Hof ver- 



106) p^ j. ^ p 43Q. Venit aatem rex non solum nt reginam cer- 
neret, sed ut pecuniam ab omnibus extorqueret. 

107) Gesch. Böhmens II., 2 p. 156. 

7 
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weilt ; ^ös) aber im Mai 1323 war sie wieder in die 
Heimat zurückgekehrt, da Ludwig der Bayer dem 
Markgrafen seine Tochter anbot. Der älteste Sohn 
Wenzel war am 4. April 1323 an den Hof seiner 
Tante nach Paris gebracht worden ^^% von wo er 
erst nach dem Tode Elisabeths im Jahre 1333 nach 
Prag zurückkehrte, der zweite Sohn Ottokar längst 
(20. April 1320) gestorben. 

Wenig bleibt uns noch von den letzten fünf Le- 
bensjahren der Königin zu berichten, deren Ruhe 
und Gleichförmigkeit auch nicht von dem geringsten 
äußeren Ereignis gestört wurde. Ihr Erdenwandel 
in dieser Zeit gleicht einer fünfjährigen Vorbereitung 
auf einen gottseligen Tod. Sie tritt damit in die Reihe 
jener gekrönten Häupter, die gleich ihr den drücken- 
den Stirnreif gleichsam mit der Mönchskapuze ver- 
tauschten, als Kränklichkeit und Alter an die Thüre 
pochten. In Ermangelung einer anderen Charakte- 
risierung wollen wir die Worte Peters wiedergeben, 
obgleich er schwarz in schwarz malt. »Sie lebt wie 
eine Witwe,« sagt er, »niemand tröstet sie von all 
ihren Lieben, die Güter sind ihr geraubt, sie empfängt 
kaum soviel, als sie zum Leben braucht, geschweige 
denn, dass sie als Königin auftreten könnte.« *^^) Das 
Übermaß der Trostlosigkeit wird aber gemildert, 
wenn man den Blick von den Worten Peters auf 
dessen sachlichen Bericht wendet. Da gewahren wir 
die Königin allerdings nicht von der Schaar der 
Kinder umgeben, denen sie das Leben schenkte, und 
in ihrer Kränklichkeit nicht von einem hingebenden 
Gatten gepflegt, wir erblicken sie aber in einer se- 



•08) F. r. A. VIII. p. 423. 

109) F. r. A. VIII. p. 498. 

"0) F r. A. VIII. p. 434. Eingehend sind die letzten fiinf Lebens- 
jahre Elisabeths von Tomek, Geschichte der Stadt Prag, 602 ff. ge- 
schildert. 
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gensmchen, sie gewiss beglückenden und tröstenden 
Thätigkeit, in einem Wirken, das ohne materielle 
Mittel undenkbar ist. 

Zum Beweise seien nur etliche Einzelnheiten 
angeführt. Im Jahre 1325 schenkte sie dem König- 
saaler Stifte eine Kirche, welche Schenkung sowohl 
von ihrem Gemahl als von Papst Johann XXII. be- 
stätigt wird. Im folgenden Jahre lässt sie die Gebeine 
ihres ermordeten Bruders Wenzel IIL von Mähren 
nach Böhmen überführen und in Königsaal bei- 
setzen. 11^) Diesem Stifte erweist sie zahlreiche Be- 
gnadungen. Betreffs der Canonisation der Agnes, 
einer Tochter Pfemysl Ottakar II.. wendete sich Eli- 
sabeth brieflich an den Papst und berief eine Ver- 
sammlung der Prager Priesterschaft wegen Fürbitte 
in derselben Sache, ii*-^) Besondere Freude hatte sie 
an dem Sammeln von Reliquien, die sie mit eigener 
Hand in Gold und Silber fasste: eine solche wurde 
dem Papst Johann zum Geschenke gemacht, i^^) Man 
sieht hieraus, wie ganz ihr Leben der Religion ge- 
widmet war, wie sie der Mittelpunkt der Frömmigkeit 
im Lande geworden; die ungetheilte Sympathie der 
Geistlichkeit findet darin ihre Erklärung. Auch die 
Gründung eines Armenhauses in ihrer getreuen Stadt 
Melnik ist Elisabeths Werk, i^^) Sie war nicht mittellos. 

Es erübrigt noch, Einiges über das Schicksal 
ihrer Familie zu berichten. Als ein Zeichen der be- 
reits erfolgten Aussöhnung der Fürstenhäuser muthet 
es erfreulich an, dass Johann Heinrich im Jahre 1327 
nach Kärnten gebracht ward, um später mit der 
Tochter des Herzogs vermählt zu werden. ^^^) Eli- 



111\ 


F. r. A. Vni. p. 440. 


112\ 


Ibid. p. 460. 


113) 


Ibid. p. 450. Dadik, Iter Romanum II. 107 


114) 


Ibid. p. 450. 


116) 


F. r. A. VIII. p. 451. 
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sabeth konnte auch darin eine gewisse Beruhigung 
für ihr Gewissen finden. Als im Jahre 1328 das Bei- 
lager des Herzogs Heinrich von Niederbayern mit 
Margaretha stattfinden sollte, geleitete die Königin 
ihre Tochter bis nach Taus, wo sie der Gemahl er- 
wartete. 11^) Besonderes Interesse erweckt noch fol- 
gender Fall. Eine der Töchter Elisabeths war für 
den Sohn des Ungarnkönigs bestimmt. Als nun dieser 
im Jahre 1329 starb, richtete König Karl an Elisabeth 
ein Schreiben, in dem er die Versicherung gab, dass 
das gute Verhältnis durch den Tod des Sohnes nicht 
gestört werden solle und die Königin bittet, ihrem 
Gemahl hievon Mittheilung zu machen, ^i^) Elisabeth 
genoss also auch im Auslande noch ein gewisses An- 
sehen. Wenn wir noch erwähnen, dass die von dem 
Meißner zurückgewiesene Guta sich im Jahre 1326 
nach Luxemburg begab, i^^) da sie nunmehr für einen 
Grafen von Bar als Braut ausersehen war, so haben 
wir das Schicksal der Kinder Elisabeths, soweit (^s 
sich zu Lebzeiten der Mutter erfüllte, erschöpft. 

Das Verhältnis zu ihrem Gemahl scheint sich in 
den Jahren ihres Aufenthaltes zu Prag weder gebes- 
sert noch verschlechtert zu haben. Es bot sich dazu 
auch wenig Gelegenheit. Der König hielt sich wäh- 
rend der ganzen fünfjährigen Epoche kaum ein Jahr 
lang in Prag auf, 11^) sosehr nahmen ihn theils Aben- 
teuer am Rheine, theils Kriegszüge gegen Polen und 
Österreich in Anspruch. Wie viel zu seiner Kälte 
gegen die Gemahlin seine Neigung zu der Grätzer 



"«) Ibid. p. 453. 

117) Ibid. p. 461. 

"8) F. r. A. VIII. 439. 

119) Vom Mai 1325 bis Jänner 1327 hält er sich am Rhein auf. 
Jänner bis Juni 1327 ist er in Prag. Im Juli 1328 unternimmt er von Prag 
aus den Zug gegen Österreich. 1329 einen solchen gegen Wladislav Lokietek 
von Polen. 9. Juni 1329 verlässt er seine Hauptstadt wieder und kehrt erst 
nach Elisabeths Tode wieder zurück. 
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Königin beitrug, ist nicht zu ersehen. Doch können 
wir von einem eigenthchen Verhältnis kaum reden, 
da sich jene mit ihrem Freunde Lipa die ganze Zeit 
über in Mähren aufhielt. 12 >) Die Ruhe des Gemüthes 
und des äußeren Sichbescheidens, wie sie uns in 
dieser Epoche aus dem Leben der scheidenden Frau 
entgegen wehen, sie scheinen sich auch auf die übri- 
gen Persönlichkeiten, die in der Lebensgeschichte 
Elisabeths eine Rolle spielten, zu erstrecken. Bloß 
der junge König bildet in seinem unersättlichen Tha- 
tendrang ein Gegenstück hiezu. Erinnert man sich 
des heißen, stets von neuem angefachten Ringens, 
der einstigen tiefen Erbitterung beider Theile gegen 
einander und vergleicht damit die lautlose Friedens- 
luft, die jetzt herrscht, so drängt sich das Bild des 
nach einem furchtbaren Ausbruch still daliegenden 
Vulkans auf. Dieser Friede scheint aber doch nicht 
lediglich eine Folge des durchgerungenen Kampfes 
zu sein, sondern der La,uf der menschlichen Dinge, 
Alter, Krankheit und Schwäche haben ihren Antheil 
daran. Obwohl Elisabeth beständig kränkelt 121), über- 
lebt sie doch ihren Todfeind noch um ein volles 
Jahr. Am 26. August 1329 schließt der alte Heinrich 
von Lipa sein thatenreiches Leben, i'^^) Er mochte 
ruhig sterben, denn schon im Juni desselben Jahres 
war sein Sohn zum Landesverweser während der 
Abwesenheit Johanns ernannt worden. ^2») Der Tod 
des Mannes erweckte in einer Seele tiefe aufrichtige 
Trauer : es war die ältere Elisabeth, die ihn schmerz- 
lich beweinte. Dafür, dass jemals eine Versöhnung 



"0) F. r. A. Vm. p. 468. 

121) Cod. ep. reg. Joh. Nr. 100 Elisabeth an Papst Johann XXII: 
. . . propter aegritndines continuo me prementes. F. r. A. VIII. p. 473 : 
morbo phtisico diutins fatigata. 

122) F. r. A. VIII. p. 468. 
"8) F. r. A. vm. p. 462. 
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zwischen ihm und seiner politischen, aber auch per- 
sönlichen Gegnerin zustande gekommen wäre, haben 
wir kein Anzeichen. 

Noch Einer gieng der Königin im Tode knapp 
voran, der Mann, dem sie — man kann es wohl 
sagen - die Königskrone verdankte, der ihr durch 
das ganze Leben Freund und Berather gewesen und 
es als eine seiner Lebensaufgaben betrachtet hatte, das 
Andenken der Frau vor Mit- und Nachwelt rein und 
tadellos zu erhalten : es ist der greise Abt Konrad. ^^4) 
Er verschied am 7. Juni 1329,. nachdem er durch 
mehr als zweiundzwanzig Jahre die Würde eines 
Abtes zu Königsaal innegehabt hatte. 

So ward Elisabeth von Jahr zu Jahr verein- 
samter. Ein Kind nach dem andern hatte sie in die 
Fremde ziehen lassen müssen und nur die sechsjäh- 
rige Anna aus dem Zwillingspaare war bis an ihr 
Lebensende an ihrer Seite. Daneben scheint sich die 
verlassene Frau damals inniger nur an einen Freund 
angeschlossen zu haben, dessen Schicksal vor wenig 
Jahren mit dem ihrigen verflochten gewesen war, zu 
dem sie Verwandtschaft und ihr Hang zum Reli- 
giösen zog, an ihren Halbbruder, dem Wyssegrader 
Propst Johann. In seinem Hause hielt sich Elisabeth 
während ihres Aufenthaltes zu Prag vielfach auf und 
hier that sie auch ihrem letzten Athemzug. i'^^) Trotz 
der unsäglichen Aufregungen und der nicht geringen 
Strapazen gönnte ihr das Schicksal ein höheres Alter 
als der Vater und die Mutter erreichten, sie vollen- 
dete nahezu ihr neununddreissigstes Lebensjahr. Eine 
merkwürdige Fügung ließ sie gerade em Namenstage 
ihres Vaters, ^26) von dem sie soviele Züge hatte, den 
Geist aushauchen. Sie starb um die dritte Nachmit- 
tagsstunde. Am vierten Tage ward sie, nachdem ihr 



•3*) F. r. A. VIII. P..463 ff. 
^26) F. r. A. VIII. p. 473. 
128) Am 28. September. 
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Leichnam in mehreren Kirchen aufbewahrt worden 
war, in der königlichen Gruft zu Königsaal beige- 
setzt. König Johann war beim Tode Elisabeths nicht 
anwesend und beeilte sich auch nicht mit der Heim- 
kehr. 127) Vier Jahre später führte er seine zweite Frau, 
Beatrix von Bourbon, heim. 

Ganz unbetrauert blieb jedoch die gescliiedene 
Königin nicht; weht uns doch aus den Worten Peters 
von Zittau ein Hauch innigster, fast überschwäng- 
licher Theilnahme entgegen. Er widmet ihr in seinem 
Werke ein Epitaph von mehr als siebzig, stellenweise 
von aufrichtiger Wärme belebten Versen. Auch beim 
Volke mag sie die alten Sympathien in den letzten 
Jahren wiedergewonnen haben und sie reichten wohl 
über das Grab hinaus. Hatte sie schwer gefehlt, so 
hat sie auch schwer gebüßt. Als Mutter Karl IV, 
ward sie unsterblich. 



'27) Er kam erst August 1331 nach Prag. Font. p. 390). 
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